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ZUR METHODIK DER GEOGRAPHISCHEN 
GRENZZIEHUNG BEISPIEL DES GRENZBEREICHES 
DER KANTONE SCHWYZ, ZUG UND ZÜRICH 


Mit Karten und Abbildungen 


Hans WINDLER 


VORWORT 


Die vorliegende Abhandlung entstand auf Anregung von Herrn Prof. Dr. Di- 
rektor des Geographischen Instituts der E.T.H. Meinem verehrten Lehrer bin ich für das rege 
Interesse meiner Arbeit und für wertvolle Hinweise Dank verpflichtet. 

Mein Dank gilt auch Herrn Pd. Dr. der mir bei meinen Studien zahlreiche Rat- 
schläge und Anregungen gab. vielen Diskussionen half mir, manches Problem klären. 
Auch der Redaktionskommission der „Geographica danke ich bestens für ihren 


großzügigen Beitrag die Druckkosten. 

Die Gemeindebeamten der untersuchten Gegend erteilten mir immer bereitwillig und freund- 
lich Auskunft. Ihnen gebührt besonderer Dank. 

Herzlich danken möchte ich schließlich meiner lieben Frau für die Erstellung der Zeichnungen 


und die sonstige 
Reinach 28. Oktober 


1953. 


Erster Teil 


BEGRIFFE UND METHODEN DER GRENZZIEHUNG 


EINLEITUNG UND PROBLEMSTELLUNG 

Nach (67, zielt die erdkundliche Wissenschaft wie jedes 
andere Erkenntnisgebiet auf die begriffliche, vorstellungsmäßige Erfassung (eines 
Teils) der sie erstrebt mit andern Worten nichts anderes als Ordnung 
(System) der menschlichen Gedanken über die Welt. führt weiter dazu 
aus: «Weshalb sie dies tut, sagt überaus zutreffend das sarkastische Merkwort eines 
jüdischen Weisen: Ordnen wollen wir die Natur, ihr nicht unterzugehn. 
diesem Satz ist schlaglichtartig nicht nur Wesen und Notwendigkeit von Erkennen 
und Wissenschaft schlechthin, sondern immerwährende Notwendigkeit jeder Syste- 
matik (die sich Grunde mit Wissenschaft als identisch erweist, vergl. auch Kant 
hierüber) ausgedrückt. Wir betreiben und schufen die Wissenschaft und 
mithin auch die Geographie, uns unserer Umwelt zurecht finden. Wis- 
senschaft nichts anderes darstellt als einen stets sich erneuernden Ordnungs- oder 
ist auch Systematik, Einteilen und Zusammenfügen zugleich 
mit dem Ziel der wesensgemäßen Erfassung der objektiven Ordnung, des Systems 
der Natur ebenso Alpha und Omega jeder geographischen Arbeit 

Die Unterteilung der Erde Landschaftsganzheiten niederer Ordnung, ihre 
Beschreibung, Erklärung und Klassierung ist somit eine Aufgabe der Geographie. 
Damit dieses Ziel erreicht und eine geographische Systematik erarbeitet werden kann, 
muß zuerst das Problem der Grenzziehung zwischen zwei Landschaftseinheiten be- 
friedigend gelöst werden. Das Grenzproblem ist heute allerdings nur noch ein Teilpro- 
blem der Geographie, seitdem erkannt wurde, daß Grenze und innerer Bau einer 
Landschaft voneinander untrennbare Begriffe sind. Trotzdem kommt einer Lösung 
große Bedeutung zu, denn erst nach der Begrenzung wird eine Landschaft vollends 
anschaulich, erst dann können wir eigentlich von einer konkreten Landschaftseinheit 
oder einer bestimmten Individualität sprechen, denn diese Begriffe schlie- 
Ben die Vorstellung einer bestimmten Gestalt ein. 


Die kursiv gedruckten Zahlen Klammern beziehen sich auf das Literaturverzeichnis. 
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Namhafte Geographen haben immer wieder versucht, das Grenzproblem durch 
geeignete Arbeitsmethoden lösen. Die reichhaltige Literatur legt ein beredtes 
Zeugnis von den Kontroversen über dieses 

Die bisherigen Bemühungen vermehrte Objektivität der geographischen 
Wissenschaft, sowie einheitliche Arbeitsmethoden für Grenzziehungen, zeitigten 
verschiedene Arbeitsweisen. Die bei Grenzproblemen lebhaft geführten Diskussionen 
beweisen aber, daß die bis heute ausgearbeiteten Methoden immer noch nicht be- 
friedigen. 

der folgenden Arbeit wird von mir eine eigene Arbeitsweise für die geogra- 
phische Grenzziehung entwickelt. Sie will aber nicht mehr als einen Versuch dar- 
stellen und eine kartographische Methode unter andern Gesichtspunkten Beispiel 
des Grenzbereiches der Kantone Schwyz, Zug und Zürich überprüfen. Grundsätz- 
lich könnte auch eine andere Gegend gewählt werden. Dieses Grenzgebiet scheint 
jedoch besonders geeignet. Obwohl die ganze Landschaft dem gleichen Sprach- und 
Kulturkreis angehört, bedingten die politischen und religiösen Gegensätze der letz- 
ten Jahrhunderte zwischen der Innerschweiz und Zürich, als auch die Grenzlage 
zwischen Mittelland und Voralpen mit tektonischen und pflanzensoziologischen Über- 
gängen, auf beiden Seiten individuelle Entwicklung und Gestaltung. 

Die Grenzen des untersuchten Gebietes sind absichtlich nicht auf die Gemeinde- 
grenzen ausgerichtet worden, sondern wurde eine beliebige Region gewählt. Sie 
umfaßt die Gemeinden Wädenswil, Schönenberg, Richterswil, Hütten, Wollerau und 
Feusisberg, sowie zur Abrundung der Gemeinden Menzingen, Neuheim, Hirzel 
und Freienbach. Die Fläche mißt ca. km?. 


PROBLEME DER GRENZZIEHUNG 
Die Landschaft als Ganzheit 


Jede geographische Monographie zerlegt die Landschaft vorerst ihre Elemente oder Bildner, 
wie Relief, Klima, Gewässer, Vegetation, Bevölkerung, Siedlungen usw. Diese Analyse ist notwen- 
dig, die landschaftliche Bedeutung jedes dieser Elemente ins rechte Licht rücken. Die ganze 
Arbeit wäre aber ungeographisch, würde Schluß nicht die Synthese folgen, die den innern 
Verband der Landschaft wieder herstellt. „Die Landschaft ist eben mehr, ist etwas anderes als die 
bloße Summe ihrer Bestandteile. Wäre einer imstande, uns sämtliche Elemente einer Landschaft 
nennen, würde uns damit noch nicht die Landschaft selber vermitteln“ 41/42). Sie ist keine 
„Undverbindung“. Die einzelnen Bestandteile stehen unter inniger gegenseitiger Beeinflussung und 
sind gegenseitigen Wechselwirkungen unterworfen. „Die Landschaft läßt sich nicht allmählich zu- 
sammensetzen, noch zerlegen. Nehmen wir ihr einen Teil oder fügen etwas hinzu, zerstören wir 
ihr Wesen und damit sie selbst“ Die Landschaft ist daher ein Ganzes, eine geographi- 
sche Gestalt, eine Ganzheit, wobei nach (67, 341) und BERTALANFFY (4, 97—99) 
allerdings noch abzuklären wäre, welches die entscheidenden Kriterien dieser Ganzheiten sind. Die 
Gestaltsauffassung der Biologen ist dieselbe. 98) faßt wie folgt zusammen 
„Während die allmählich zusammengesetzt werden kann, muß die Gestalt als die 
Gesamtheit ihrer Teile samt den zwischen diesen bestehenden Wirkungsweisen mit einem Schlage 
gesetzt werden; ist sie freilich gesetzt, dann ist ihr Verhalten aus den Wechselbeziehungen 
Teile Die ganzheitliche Auffassung der Landschaft darf heute als gesichert gelten. Ihre 
Begrenzung dagegen bereitet immer noch große Schwierigkeiten, was zum größten Teil ihrer 
komplexen Natur begründet liegt. 


Problematik der Grenzen 

Jeder Vorstellung einer Sache oder eines Dings ist zugleich auch der Begriff der Grenze ein- 
geschlossen, man stellt sich zum Beispiel unter einer Erbsenblüte, einem Pferd, unwillkürlich ein 
Wesen mit einer bestimmten Gestalt vor. Bei allen solchen häufig verwendeten Begriffen scheint 
das Grenzproblem ohne weiteres gelöst. Jedermann wird ohne Bedenken die Kutikula als Begren- 
zungsfläche annehmen. Das Kriterium des räumlichen Zusammenhangs wird als ausreichend für die 
Begrenzung betrachtet. BERTALANFFY (4, 274/75) zeigt, wie unklar die Umrisse biologischer, 
als auch anderer Objekte bei eingehender Betrachtung sind, und wie unzureichend das Kriterium des 
räumlichen Zusammenhangs bei einer ganzheitlichen Auffassung der Objekte ist. schreibt: „Das 
letztere Kriterium (räumlicher Zusammenhang) ist der Tat sehr vage, relativ und durchaus 
von unserer menschlichen Perspektive abhängig. Wir nennen die Biene einen ‚Einzelorganismus‘, 
weil sie jener Größenordnung von Dingen angehört, die uns ‚mit freiem als distinkte Ein- 
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zelwesen erscheinen. Ebenso mag uns der Bienenschwarm auf einem entfernten Baume als ‚Einzel- 
erscheinen, und wir bemerken erst bei näherem Zutreten, daß aus einer großen Zahl von 
zusammengesetzt ist. Aber auch die miteinander Zellen des höhern 
Organismus sind durch wenn auch minimale Entfernungen voneinander getrennt; und die 
Entodermzellen einer Hydra krabbeln, indem sie Nahrungstoffe phagozytieren, fast ebenso 
herum, wie die Bienen Schwarm. Die Biene erscheint zwar für den groben Sinnen- 
schein, nicht aber für eine tiefere Betrachtung scharf distinkt von dem ‚was nicht 
fortwährend treten Materien und Energien aus ihrer ‚Umwelt‘ sie ein und aus ihr aus. phy- 
sikalischer Betrachtung ist nichts oder alles zusammenhängend. Stellen wir uns auf den Boden 
der korpuskulären Auffassung, ist die Biene ein Schwarm Atome 
genau wie der Bienenschwarm ein Schwarm durcheinanderwirbelnder Einzeltiere ist. Daß die 
räumliche Entfernung der Einzeldinge sich dem einen Fall der Größenordnung von 
letzteren von bewegt, bedeutet keinen essentiellen Unterschied. Stellen wir uns aber auf den 
‚Wellenstandpunkt‘, hängt letzten Endes alles der Welt zusammen, die Materiewellen dem 
Ding ‚Atom‘ ebensogut wie jene dem Ding ‚Bienenschwarm‘. Räumlicher Zusammenhang 
ein Begriff, der durchaus von der Perspektive unserer menschlichen Sinnesorgane abhängig ist 
kann also nicht die Definition des ‚organisiertes System‘ hineingenommen werden 
sondern dieses ist dahin definieren, daß ihm durch ‚Relationen‘ einer 
‚Ganzheit‘ vereinigt sind, wobei hierarchische Ordnung und Erhaltung stationären Zustand 
(respektive deren Herstellung, Wiederherstellung, Neuerzeugung) als wesentliche Bestimmungen der 
letzteren erscheinen“. 

Nach dieser Definition kann also der Bienenschwarm als Einzelindividuum betrachtet werden, 
während die Arbeitsbiene, Königin, Drohne lediglich als Organe desselben aufzufassen sind, 
eine Drohne oder Königin allein keine Gewähr bieten für die Erhaltung der Art stationären 
Zustand. 

Auch der Geologie treten Abgrenzungsschwierigkeiten bei stratigraphischen und 
schen Übergängen auf, besonders Penninikum 244) zitiert zur 
Grenzproblematik den Chemiker (Grundriß der Naturphilosophie, Leipzig 1908, 
der den Mangel vollständiger und eindeutiger Grenzen als eine ganz allgemeine Erscheinung bei 
allen natürlichen Dingen wie auch bei der Wissenschaft betrachtet. 

Wir sehen daraus, daß die Geographie mit der ungeklärten Abgrenzung ihres Forschungs- 
objektes keineswegs allein steht, sondern daß alle Wissenszweige mit Grenzproblemen kämpfen 
haben. weiteren ist deutlich ersichtlich, daß keine scharfen Grenzen (Linien), sondern der 
Regel kontinuierliche Übergänge von einem Medium das benachbarte auftreten. 

Die Anschaulichkeit, die richtige Vorstellung einer Gestalt erfordert für die menschlichen 
Sinne aber die Begrenzung einer Ganzheit. Grenzen sind daher immer etwas vom Menschen 
Gedachtes, also subjektiv. Sie sind jedem Falle relativ und nie absolut. Für den Forscher be- 
steht demnach das Problem darin, sein Untersuchungsobjekt möglichst zweckmäßig umreißen. 

den folgenden Abschnitten werden die bei der Abgrenzung einer Landschaft auftretenden 
Begriffe erläutert. 


Begriffe der Landschaftsbegrenzung 
Grenzsaum, Grenzgürtel, Grenzraum, Grenzlinien, Ober- und Untergrenze 


Wie die biologischen Objekte sind die Landschaften Ganzheiten, geographische Gestalten. 
Jede Gestalt ist eine Einheit. Jede einzelne Landschaft unterscheidet sich daher von den benach- 
barten durch andersartiges Aussehen, durch ihre Physiognomie. Gegensatz früher wird eine 
Landschaft heute nicht mehr von außen her, sondern auf Grund ihres innern Aufbaus, ihres 
Charakters abgegrenzt. 

(27, definiert die Grenze als „die Linie, welcher der lokale Charakter 
der einem individualisierten Raume vereinigten Realitäten erlischt, bzw. von einem andern abge- 
löst wird“. dieser Definition tritt der Begriff der Grenzlinie sehr den Vordergrund, ohne 
den Hinweis, daß eine Linie den seltensten Fällen den tatsächlichen Verhältnissen entspricht. 
Wichtig der Definition von ist aber die Feststellung, daß der Charakter der geogra- 
phischen Gestalt zuerst erkannt werden muß; erst dann kann ihre Abgrenzung erfolgen. Bei jeder 
Grenzziehung sind also die abzugrenzenden Landschaften zuerst auf ihr Gefüge untersuchen, 
sofern dies nicht schon aus der Literatur bekannt ist. 

erkannte den allmählichen, flächenhaften Übergang einer Landschaft 
die benachbarte, mit andern Worten, daß selten Grenzlinien, sondern meistens Grenzstreifen auftreten. 

(45, 602) hat den Begriff des Grenzsaums und des Grenzgürtels genau definiert. 
Unter Grenzsaum versteht das Übergangsgebiet eines einzigen Landschaftsbildners, während der 
Grenzgürtel den Durchdringungsraum mehrerer Grenzsäume darstellt. 

(20, legt meines Erachtens den Begriff der Landschaftsgrenze eindeutig 
fest: „Da die Länder und Landschaften keine abstrakten, sondern dinglich erfüllte Räume sind, 
werden sie nicht durch Flächen, sondern durch Räume begrenzt, die sich auf der Grundfläche als 
Säume abbilden, deren Weite beträchtlich 
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Diese Definiton entspricht tatsächlich der Natur der abzugrenzenden Objekte, denn Landschat- 
ten sind dreidimensionale Gebilde (sofern von ihren zeitlichen Wandlungen abgesehen wird). 

Die Projektionen der Grenzräume auf eine Ebene entsprechen den Begriffen von 
Geographische Abgrenzungen werden immer Karten festgehalten, bei deren Besprechung 
leisten daher die Ausdrücke Grenzsaum und Grenzgürtel gute Dienste. Ich behalte sie darum bei 
Bewußtsein, daß einer Fläche auf der Karte der Wirklichkeit ein Raum, einer Linie dage- 
gen eine Fläche entspricht. 

(62, nennt ein Gebiet, welchem ein Landschaftsbildner einheitlich ist, einen 
geographischen Raum. (45, bezeichnet den Bildner als Strukturelement, seine 
Grenzen als Strukturgrenzen. Solche demnach den 

Bei der Begrenzung von einheitlichen Landschafts- oder Strukturelementen (geographischen 
Räumen) wurden bisher, mit Ausnahme der Arbeiten von ganz selten diese Struktur- 
grenzen berücksichtigt. Die Grenze zweier Merkmale wurde stillschweigend, ohne sie neu defi- 
nieren, den Grenzsaum gelegt. Diese Grenze besitzt aber einen andern als 
die Strukturgrenze und daher eindeutig von ihr unterschieden werden. Weil sie nur die 
Häufigkeit oder die Dominanz zweier Merkmale gegeneinander abwägt und scheidet, nenne ich 
sie relative Grenze. 

Landschaftselemente können auf der Erdoberfläche über weite Gebiete durchlaufend sein, 
dabei aber sehr stark ihrer Verbreitungsintensität oder Dichte wechseln wie 
Niederschlag, Flüsse, Straßen, Ackerflächen usw. Daher dürfen sie zur Grenzziehung herangezogen 
werden. „Man untersucht nun statistisch die Verbreitung einer solchen Erscheinung und verzeichnet 
auf der Karte Isolinien, die gleiche Dichten dieser Erscheinung veranschaulichen. Die entsprechen- 
den Isolinien heißen Isothermen, Isohyeten usw. Die relative Größe des Abstandes zwischen den 
Isolinien bezeichnet man als Gradient oder 43). 

(57, hat den Begriff der generellen Grenze geprägt. Sie tritt als Linie 
Stelle des Grenzgürtels. 

Die Dreidimensionalität der Landschaft bedingt neben der seitlichen oder lateralen Begrenzung 
auch eine Ober- und Untergrenze. Markus hat dies schon erkannt, wenn seiner Schrift 
„Chorogenese und Grenzverschiebung“ (43, das Vordringen der untern Grenzfläche von London 
beim Bau der Untergrundbahn erwähnt. 

(42, und (38, sprechen sich ganz unbestimmt über 
eine Ober- und Untergrenze aus, während (20, die Obergrenze direkt 
über den Hausdächern verlaufend annimmt, ohne sie näher begründen. 

(26, unterscheidet folgende drei verschiedene Begriffe der wirklichen Erd- 
oberfläche, die gewissem Sinne mit der Ober- und Untergrenze vergleichbar sind. Als die eigent- 
liche Erdoberfläche bezeichnet die obere Grenze der Atmosphäre. Die zweite, augenfälligste 
Erdoberfläche, ist die Grenze hier der festen Erdrinde, dort der Wasserhülle gegen die Lufthülle. 
Die dritte Erdoberfläche ist die Grenze der festen Erdrinde teils gegen die Wasser-, teils gegen 
die Lufthülle. 

leitet (mündliche Mitteilung) die Begrenzung aus der Definition der Landschaft als 
Korrelationsetfekt von Litho-, Hydro-, Atmo- und Biosphäre her. Nach ihm liegen die Grenzflächen 
(der Globallandschaft) dort, Gefüge dieser Sphären eine derselben aussetzt. 

Diese Begrenzung der Landschaft nach ist sicher geographisch logisch begründet 
und entspricht von allen angeführten Grenzführungen ehesten der Wirklichkeit. Sie müßte aber 
noch genauer präzisiert werden. Hernach würden sich sicher gewisse Übereinstimmungen mit den 
Auffassungen von und ergeben. 

Diese Präzisierung der natürlichen Grenzen der irdischen Landschaft ist nicht die Aufgabe 
dieser Arbeit. Sie befaßt sich lediglich mit der lateralen Begrenzung irdischer Kernlandschaften 
niederer Ordnung. 


Grenzbildner 

Landschaften müssen auf Grund ihrer verschiedenen Charaktere abgegrenzt werden. stellt 
sich dabei die Frage, welche Landschaftselemente als Grenzbildner Betracht ziehen sind. 

hat bei der Aufstellung seiner „Natürlichen Landschaften“ nur Oberflächengestal- 
tung, Bewässerung, Boden, Klima und Vegetation berücksichtigt. Die Komponenten der Kultur- 
landschaft scheidet aus. Auch (25) scheinen die anthropogeographischen Elemente un- 
tauglich wegen ihrer Labilität Vergleich den übrigen Landschaftsgliedern. (78) 
benützt zur Abgrenzung die Formen der Erdrinde, des Wassers, der Vegetation und den durch 
Mensch und Tier „umgeformten 

diese Vorgehen richtig beurteilen können, müssen wir den Blick auf das vorgenom- 
mene Ziel unserer Arbeit, nämlich auf die Erkennung und Abgrenzung von Landschaftseinheiten 
richten. BÜRGER (9, will die geographischen Gestalten der Wirklichkeit entsprechend 
erforscht und dargestellt wissen. Daher darf nichts übersehen oder bewußt weggelassen werden 
was für die betreffende Gestalt wesentlich ist. 

vielen Kulturlandschaften dominieren sogar die durch den Menschen geschaffenen Züge 
oder sind mindestens wirksam wie Elemente. (9, 53) schreibt 
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mit Recht: „Wir verzichten auf eine wichtige Erkenntnishilfe und entfernen uns von den Raum- 

gegebenheiten, wenn wir bei der Landschaftsbegrenzung bestimmte Elemente grundsätzlich unberück- 

sichtigt lassen“. ist somit klar ersichtlich, daß jedes Landschaftselement für die Grenzziehung 

benützt werden soll, wenn die Nachbarlandschaft gleichen Landschaftsbildner merkliche Ver- 
schiedenheit der Intensität oder neue Glieder aufweist. 

Viele Landschaftsbildner verändern sich mit den Jahreszeiten und vermitteln dadurch dem 

Beschauer ganz andere Eindrücke. Durch das Wachstum der Pflanzen oder bei Schneefall und 

Schneeschmelze usw. treten neben Farb- auch Gestaltwechsel auf. Sogar verschiedene Wetterlagen 

erzeugen ganz anders geartete Bilder einer Landschaft. stellt sich daher die Frage, alle diese 

Faktoren berücksichtigen sind. Die meisten dieser Wechsel wiederholen sich kaum veränder- 

ter Weise rhythmisch jedes Jahr Aus diesem Grund wurden sie bei geographischen 

Grenzziehungen nie direkt Betracht gezogen. der vorliegenden Arbeit bleiben sie ebenfalls 

unberücksichtigt, diese Probleme den Rahmen dieser Arbeit sprengen würden. Für eventuelle 

spätere Vergleiche oder Überarbeitungen leistet die Angabe der Inspektionszeit sicher nützliche Dienste. 


Kern- und 


Die Ausscheidung von Landschaftseinheiten ist treffen, daß zunächst die ausgewählten 
grenzbildenden Elemente gegeneinander abgegrenzt werden. sind also die relativen, wenn mög- 
lich die sogenannten Strukturgrenzen sowie die markanten Isolinien bestimmen. Mit diesem 
Vorgehen werden wir nach (62, geographische Räume erhalten, denen die ent- 
sprechenden Landschaftsbildner wie Klima, Vegetation, Formen usw. relativ einheitlich sind. 

ist gezeigt worden, auch durchlaufende Landschaftselemente grenzbildend wirken, wenn 
ihre Erscheinung starke Intensitätswechsel aufweist. Diese Verschiedenheiten der Verbreitung 
werden statistisch und mit von Isolinien ausgewertet. Die Anwendung dieser Merk- 
male erheischt aber größte Vorsicht. Nur solche Isolinien, die ganz klar und eindeutig als grenz- 
bildend erkannt wurden, dürfen für die Grenzziehung herangezogen werden. Das trifft dann zu, 
wenn sich die Isolinien eng scharen, der Gradient also groß ist und eine schroffe Veränderung 
Charakter des Landschaftselementes anzeigen 

Die erhaltenen geographischen Räume werden, wie (78, 140) und 
(sr, vorschlagen, mit bestimmten Signaturen einzeln auf durchsichtige Karten gezeichnet, 
die wir übereinanderlegen. günstigsten Fall kann vorkommen, daß sich gewisse geographi- 
sche Räume nahezu decken. Meistens aber wird ein mehr oder weniger breiter Grenzgürtel ent- 
stehen. Bei solch breiten Grenzzonen sind daher sog. Randlandschaften ausgeschieden 
worden. Sie zeichnen sich durch ihr variables Gefüge aus, entsprechend dem Grenzgürtel zu- 
sammengefaßten und zum Teil ausklingenden Grenzbildner. Randlandschaften sind eben Übergangs- 
landschaften. Gegensatz dazu stehen die Kernlandschaften. ihnen decken sich die geogra- 
phischen Räume. Deshalb weisen sie einen relativ gleichmäßigen Charakter auf. Nach 
(6r, sind gewissermaßen die Zentren, von denen die einzelnen Erscheinungsreihen sich 
als Wellen ausbreiten. 

Eine weitere Möglichkeit besteht darin, daß sich die Grenzen der geographischen Räume beim 
Aufeinanderlegen kreuz und quer schneiden. diesem Fall ergeben sich außerordentlich große 
Schwierigkeiten für die Ausscheidung von Kernlandschaften bei extremen Verhältnissen kann 
sie sogar unmöglich werden. Auf diese Abgrenzungsschwierigkeiten kommen wir nächsten 
Abschnitt nochmals zurück. 

(45, 601) hat spezielle Begriffe für die Verschiedenartigkeit der Grenzgürtel ge- 
prägt. Dabei bezweckt er, den mehr oder weniger raschen Wechsel der Landschaftselemente 
Grenzgürtel und somit auch seine Breite charakterisieren. 

nennt den Grenzgürtel einen Scheidegürtel, wenn sehr viele Strukturgrenzen auf engem 
Raum vereinigt sind, die Landschaftselemente sich also rasch wandeln, einen Schwellengürtel, wenn 
nicht mehr viele Strukturgrenzen vorhanden sind, einen Übergangsgürtel, wenn die Struktur- 
elemente sich nur allmählich wandeln und dadurch ganz verschwommene Grenzen erkennen 
geben. Endlich hält unter den letztern noch Rand- und Endgürtel auseinander, welchen 
bestimmte Strukturelemente allmählich verschwinden. 

nächsten Abschnitt werden die Grundzüge der bisherigen Arbeitsmethoden kurz beschrie- 
ben, kritisch beleuchtet und nachher Vorschläge zur Lösung einiger strittiger Fragen gemacht. 


Arbeitsprinzipien bisheriger Methoden 


a) Die Metinde von Granö 


(78) berücksichtigt bei der Aufstellung seiner komplexen Erdräume nur die 
„Gesichtserscheinungen“ und zwar die Erdrinde, das Wasser, die Vegetation und den durch Mensch 
und Tier umgeformten Von diesen Elementen werden kartographisch die Verbreitungsgebiete 
bestimmt und gegeneinander abgegrenzt. Dabei tritt Stelle des Grenzsaums eine Linie als Grenze. 


Die Synthese erfolgt, wie bereits letzten Abschnitt beschrieben wurde, durch Übereinanderlegen 
analytischen Karten, wobei alle Elemente als gleichwertig betrachtet werden. kristallisieren 
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sich dabei mehr oder weniger deutlich Kernlandschaften heraus. Dazwischen liegen Übergangsland- 
schaften. Diese Landschaften werden nach einer speziellen benannt. 


Die Methode von Maull 


(45) analysiert einen Erdraum nach seinen einzelnen Strukturelementen und deren 
Arealen. bestimmt somit die Verbreitungsgebiete dieser ausgewählten Grenzbildner physisch- 
und kulturgeographischer Art. Welche Grenzlinien ihm nachher einzelnen zur Erkennung der 
Grenzgürtel und Kerngebiete dienen sollen, hängt vom Untersuchungs- und Darstellungsmaßstab 
diese gewonnenen Verbreitungsgebiete der Strukturelemente lediglich zur Gewinnung vorläufiger 
Anhaltspunkte. Die endgültige Abgrenzung der Zentralgebiete und Grenzgürtel ist nicht nur auf 
die Verbreitung der Landschaftsbildner ausgerichtet; viel eher werden ihre Beziehungen unterein- 
ander, ihr gestaltmäßiges Zusammenwirken Landschaftsganzen berücksichtigen versucht. Sie 
erstreben eine Landschaftsgliederung, die nach (24, auf den hervorstechendsten 
Zügen ihrer ganzen Wesenheit beruht und nehmen deshalb eine Wertung der Landschaftsele- 
mente vor. 

Die Grenzgürtel unterteilt nach ihrer Breite und trennenden Wirkung, ver- 
schiedene Typen, die Kerngebiete nach Untersuchungsmaßstab Länder, Landschaften und 
Landschaftsteile (Landschaften niederer Ordnungen), die sie trennenden Grenzräume Grenzgürtel 
höherer und niederer Ordnungen. 


Die Methoden von Passarge 


PassarGE benützte anfänglich für die Grenzziehung prinzipiell nur die Elemente der Natur- 
landschaft (mit Ausnahme der Zoosphäre). Die erhaltenen Landschaften ordnete nach Art des 
Linneschen Systems Klassen, Ordnungen, Familien, Gattungen sowie Arten. Ihre Benennung 
erfolgte nach ihrem physiogeographischen Charakter. 

auf diese Art Kulturlandschaften nicht die gewünschten Erfolge erzielte, entwickelte 
später Beispiel der Gegend von Meran (52) eine neue Methode mit folgendem Arbeitsgang: 
Zuerst wird die Gegend inspiziert und eine gefühlsmäßige Gliederung Ganzheiten vorgenommen. 
Über die Grenzführung spricht sich dabei nicht aus. Aus den gefühlsmäßig ausgeschie- 
denen Ganzheiten werden durch Generalisierung physiognomische Typen gebildet. Diese werden 
beschrieben und erklärt. Die Landschaftsgrenze erhält man, indem die Verbreitung des be- 
stimmt wird. 


Andere Methoden 


Neben diesen erwähnten Arbeitsweisen existieren noch zahlreiche andere, von 
Prinzip die meisten einer der oben erwähnten zuordnen lassen. Einige Geographen stellen bei 
der Landschaftsgliederung ein Strukturelement als wegleitenden Faktor den Vordergrund oder 
stützen sich auf eine kleine Auswahl bestimmter Landschaftsbildner. aller Kürze sollen noch 
einige solche Versuche skizziert werden. (8) unterteilt die Schweiz zunächst ihre Kul- 
turkreise und diese kleinere Landschaften vorwiegend nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten. 
(34) nimmt die übliche Unterteilung Jura, Mittelland und Alpen vor und gliedert 
diese weiter nach Wirtschaft und Siedlungsform. Wieder andere Gliederungen stützen sich auf 
ethnologisch-soziologische, klimatische, morphologische, genetische Grundlagen. Die Grenzen wer- 
den diesen Arbeiten der Regel intuitiv erfaßt. 

(22, will sog. physiologische Landschaftstypen ausscheiden. untersucht 
dazu die administrativen Einheiten auf ihr Gefüge und erkennt seine Ganzheiten nach der Re- 
gion einer Hofeinheit (Landschaft Ordnung), einer Gemeinde (Landschaft Ordnung) oder 
einem ganzen Bezirk (Landschaft Ordnung). Die Klassierung der Landschaften erfolgt nach 
Orographie, agrarischer Nutzung, Siedlungscharakter und Berufsstruktur, wobei jede kulturland- 
schaftliche Ganzheit, anhand einer vorher aufgestellten Merkmalliste entsprechende als 
Formel zugeordnet erhält, ähnlich wie und vorgeschlagen haben. 

typisiert die Erdräume nach Lageprinzipien, die folgende Lagetypen 
zerlegt: die planetarische Lage, Lage System der Breitenkreise, die Lage innerhalb 
der Festländer oder Meeresräume, Ost-Westlage und Höhenlage oder hypsometrische Lage. 
Die Interferenzwirkungen dieser vier Faktoren erlauben ihm eine Typisierung der 
halte als auch ihrer Grenzen. Jedem Raum kommen gemäß seiner Stellung innerhalb der vier 
Kategorien vier Buchstaben mit diesbezüglichen Zahlen (Phasen) zu, die einer Landschaftsformel 
vereinigt werden. Diese bestimmt die Stellung des Raumes innerhalb der vier Kategorien und legt 
seinen Charakter fest. 

seiner Dissertation kombiniert die Methode von mit der sog. 
Inspektionsmethode von Der erste Teil der Arbeit, die Auswahl der Landschaftsbildner 
zur Gewinnung des Grenzsaums und die Bildung des erfolgt Sinne von Die 
Synthese wird rein kartographisch nach durchgeführt. Bei einer zweiten Geländebegehung 
wird die Wertung der Faktoren vorgenommen und damit die Physiologie der Landschaft berück- 
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sichtigen versucht. Zur Arealbestimmung der Ganzheit setzt 49/50) Stelle 
des Grenzgürtels die sog. generelle Grenze. 

Die sog. von (37) dient ausschließlich der Kartierung von 
Agrarlandschaften. 


Vor- und Nachteile dieser Arbeitsweisen 


Die größte Schwierigkeit der sog. Inspektionsmethode von liegt der 
dung. erfordert große Erfahrung und eine sehr gute Beobachtungsgabe. Einen großen Vorteil 
aber bedeutet die Zeitersparnis, die sich durch das Wegfallen von Analyse und Synthese ergibt. 
Die Grenzführung gestaltet sich dagegen sehr fragwürdig. Auch der Inhalt der Landschaft tritt 
dabei wenig den Vordergrund. Ein großer Nachteil der Methode liegt der übertriebenen 
Subjektivität. Die Bildung der Typen sowie die Grenzführung erfolgen rein gefühlsmäßig und 
werden daher bei Anwendungen stets Angriffspunkte bilden. 


Bei allen wertenden Methoden SCHAFFNER u.a.) tritt das Moment 
stark Erscheinung. Die intuitive Erfassung der einzelnen Grenzlinien und ihre Wertung 
führt sicher großen Unstimmigkeiten und uneinheitlichen Grenzführungen. Trotz der zum Teil 
starken Generalisierung dieser Arbeitsweisen stellen sich immer noch große Schwierigkeiten bei der 
Abgrenzung von Landschaften ein. 

Die Methode von scheint die üblich auftretenden Grenzprobleme umgehen 
können, indem administrative oder Besitzgrenzen zugleich Landschaftsgrenzen erhoben werden. 
Doch stellen sich auch Schwierigkeiten bei dieser Arbeitsweise ein, wenn Landwirte (22, 52) 
auch Land jenseits der Grenze ihrer Wohngemeinde bewirtschaften oder Hofgebieten, die 
Landwirtschaftsbetriebe nicht vollständig arrondiert sind. ist auch fraglich, diese anthropogen 
bedingten Linien immer Landschaftsgrenzen darstellen. Gewisse Mängel der Methode würden sich 
bei der Gliederung von Gegenden zeigen, die der Mensch nur wenig umgestaltet hat. Große 
Vorteile bietet bei der Methode die direkte Verwendbarkeit der Statistiken für die Erfassung und 
Klassierung einer Gemeinde oder eines Bezirks. Der Versuch ist sicher bemerkenswert und läßt 
sich von den dargelegten Gesichtspunkten aus gut rechtfertigen. 

Die zuerst ausgearbeitete Methode von und diejenige von werden 
allgemein als sog. kartographische Methoden bezeichnet. 

sie von verschiedenen Geographen als wenig betrachtet werden, sollen sie nun 
objektiv auf ihre Vor- und Nachteile geprüft und nachher den andern Methoden gegenübergestellt 
werden. 

Als ein Vorteil der kartographischen Methode kann deren Objektivität gelten, indem die 
Verbreitungskarten der Strukturelemente ein genaues Bild der Wirklichkeit vermitteln, ohne Kor- 
rekturen aufzuweisen, die durch die Berücksichtigung der physiologischen Beziehungen verursacht 
werden. Durch die meist intuitive Erfassung der Grenzlinie oder die Ersetzung des Grenzsaums 
durch eine Linie wird ihre Objektivität allerdings wieder fraglich. 

Ein klarer Vorteil dagegen ist der eindeutig vorgeschriebene Arbeitsgang. Nur auf diese Weise, 
mit Hilfe einer einheitlichen Methode, erreichen wir für alle Anwendungen richtige Vergleichsbasen. 

Als entschiedener Nachteil der kartographischen Methode ist die bisher erfolgte grundsätzliche 
Ausscheidung bestimmter Landschaftselemente, bzw. deren vorausbestimmte Wahl, betrachten. 
Dabei wird ein Landschaftsindividuum nicht nach seinen charakteristischen Zügen beurteilt, sondern 
nach durchlaufenden Faktoren, die auch andern Ganzheiten enthalten sind. Das ist auch der 
Hauptfehler der sich bedeutenden Methode von Ein weiterer, kaum aus- 
zumerzender Fehler der kartographischen Methode liegt darin, daß meistens nur physiognomisch 
wirksame Faktoren berücksichtigt werden können. ist unmöglich, die gegenseitigen Beziehungen 
der Landschaftsbildner direkt erfassen, das heißt, die Landschaftsphysiologie tritt den Hinter- 
grund. Dieser Nachteil wird jedoch durch die Tatsache abgeschwächt, daß sich die Effekte der 
Wechselbeziehungen einem großen Teil Antlitz der Landschaft äußern und diese die 
Untersuchung einbezogen werden können. 

Die obigen sind eindeutige Mängel, während die folgenden leicht widerlegbar sind. 

Die gleichwertige Behandlung aller Grenzbildner wird der kartographischen Methode als Nach- 
teil ausgelegt. Das geschieht meines Erachtens Unrecht. Die Landschaft ist ein außerordentlich 
komplexes Gebilde. Alle Landschaftsbildner sind durch enge Wechselbeziehungen miteinander ver- 
knüpft, und somit trägt jedes Element Wesentliches bei zur Bildung der Ganzheit. Sicher gilt das 
Gesetz: Kleine Ursache, große Wirkung; mit andern Worten, ein unwichtig erscheinender Faktor 
vermag durch das komplizierte Wechselspiel der Beziehungen seiner praktischen Konsequenz 
große Bedeutung besitzen. Diese Komplexheit der Landschaft verbietet daher die Bevorzugung, 
verunmöglicht überhaupt eine genaue quantitative Bestimmung der Anteile einzelner Landschafts- 
wie schwierig die Erforschung ursächlicher Zusammenhänge Ganzheiten, also auch Landschaften, 
ist, und daß jede diesbezügliche Schlußfolgerung mit großer Vorsicht aufgenommen werden müsse. 
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Sollte trotz allen soeben angeführten Einwänden eine Wertung vorteilhaft erscheinen, be- 
steht auch bei der kartographischen Methode die Möglichkeit, eine Grenze als doppelt, dreifach 
usw. wirksam anzunehmen. 

Die kartographische Methode wurde auch schon des starren Schematismus bezichtigt. Das ist 
sicher richtig. Deswegen ist noch keineswegs bewiesen, dals dies wirklich ein Nachteil sei. Das 
Wesen der wissenschattlichen Arbeit besteht überhaupt darin, unserer beschränkten Vorstellungskraft 
mit Schemata nachzuhelfen, die allerdings möglichst der Wirklichkeit entsprechen müssen. Jede 
Arbeitsweise, die eine Methode sein will, ist daher schematisch, denn wir vermögen den selten- 
sten Fällen Erscheinungen ihrer Gesamtheit quantitativ erfassen und darzustellen. Wir sind 
gezwungen analysieren, ordnen und gliedern. Auch ein wissenschaftliches System stellt 
immer ein Schema dar. 

Wichtig bei jeder wissenschaftlichen Arbeit ist, daß Klarheit herrscht welchen Belangen 
schematisiert wird, wie über den Grad, die Stärke der Schematisierung, wie weit das ange- 
wandte Arbeitsschema die Wirklichkeit wiederzugeben vermag. Dabei darf nicht übersehen werden, 
daß neben der bewußten Vereinfachung auch immer vereinfacht wird, weil viele Er- 
scheinungen, besonders einem solch komplexen Gebilde, wie die Landschaft darstellt, selten 
restlos erfaßt werden können. Umso wichtiger ist dieses Darstellungsproblem. Bei jedem Arbeits- 
gang sollte somit der Schematisierungsgrad abgeklärt werden, wie bei der Zeichnung von topogra- 
phischen Karten Generalisierungsgrade unterschieden werden. Analog dem Generalisierungsgrad 
soll der Schematisierungsgrad die Abweichung einer Darstellung (zeichnerische wie schriftliche) von 
den tatsächlichen Verhältnissen ausdrücken. ist umso größer, mehr die Darstellung eines 
Objektes von der Wirklichkeit abweicht. sollte diesbezüglich durch eine Erfassung, 
mit Hilfe einer Wahrscheinlichkeitsrelation oder einem eine eindeutige Abstufung 
geschaffen werden. 

Wie bereits gezeigt wurde, besteht bei der Schaffung der synthetischen Karte die Möglichkeit, 
daß sich die gewonnenen Strukturgrenzen kreuz und quer schneiden und sich somit keine Kern- 
landschaften abzeichnen. Besonders bei der Verwendung vieler Grenzbildner erhöht sich die Mög- 
lichkeit. Diese Tatsache wurde der kartographischen Methode als Versager ausgelegt. einem 
solchen Fall liegen meines Erachtens keine Kernlandschaften vor, denn die vorher ermittelten 
Strukturgrenzen demonstrieren die uneinheitliche Struktur des Gebietes. 


Durch die Schaffung einer entsprechenden Systematik wird möglich, trotzdem noch ziemlich 
einheitliche Landschaftsräume auszuscheiden, B.: 


Landschaft Ordnung: Einheitliche Landschaftsbildner (im Sinne von Homogenität). 

Landschaft Ordnung: Landschaftselement variiert innerhalb bestimmter Werte seiner Ver- 
breitungsintensität. 

Landschaft Landschaftselemente variieren innerhalb bestimmter Werte ihrer Ver- 
breitungsintensität. 

Landschaft Ordnung: Landschaftselemente innerhalb bestimmter Werte ihrer Ver- 
breitungsintensität. 

Landschaft Ordnung: Landschaftselemente innerhalb bestimmter Werte ihrer Ver- 
breitungsintensität. 

Grenzgürtel mit verschiedenen Wirksamkeitsquotienten. 


Die Landschaften niederer Ordnungen können wir als Unterarten einer größern, physiogno- 
misch klarer Erscheinung tretenden Landschaft auffassen. Diese Systematik ist bei der praktischen 
Anwendung noch besser erläutern. 


Die Kritik der bisherigen Methoden läßt sich folgendermaßen 

Die sog. Inspektionsmethoden sind immer stark subjektiv. nach den Fähigkeiten des Geo- 
graphen kann ihnen das zum Vor- oder Nachteil gereichen. Dafür wird die Physiologie der Land- 
schaft direkt berücksichtigen versucht. allgemeinen sind die Inspektionsmethoden nicht 
zeitraubend wie die kartographischen Arbeitsweisen. 

Alle kartographischen Methoden schließen den Fehler ein, dals sie die physiologischen Bezie- 
hungen teilweise vernachlässigen müssen. Die Momente dagegen treten stärker den 
Hintergrund. Die kartographischen Methoden weisen dieser Beziehung noch vermeidbare Lücken 
auf, weshalb ihnen Gegner vorwerfen, sie seien nur scheinbar objektiv. Auch die grundsätzliche 
Eliminierung bestimmter Landschaftselemente für die Grenzziehung sollte unterbleiben. 

Als großer Vorteil ist der eindeutige Arbeitsgang werten. Die Resultate entstehen daher 
unter sehr ähnlichen oder sogar gleichen Bedingunen und stellen folglich einheitliche Vergleichs- 
grundlagen dar. Zur Untersuchung eines größern Gebietes bietet die kartographische Methode 
den nicht unterschätzenden Vorteil, daß Studienequipen eingesetzt werden können, die eindeu- 
tige vergleichbare Resultate liefern. 

Als Fehler der meisten bisherigen Methoden ist die intuitive Erfassung der Grenzen be- 
trachten. Sie führt sicher großen Unstimmigkeiten der Grenzführung. 

Bei der Ausarbeitung einer neuen Methode gilt es, die obigen Nachteile möglichst auszumer- 
zen oder wenigstens zurückzudämmen. 
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Die Quadratmethode 


soll nun zunächst theoretisch der Arbeitsgang der Quadratmethode entwik- 
kelt werden. Sie muß vermeidbare Mängel der bisherigen sog. kartographischen Ar- 
beitsweisen beheben versuchen unter Beibehaltung ihrer Vorteile. 

Der eindeutige Arbeitsgang von bleibt für alle Methoden 
wegleitend. dürfen aber nicht nur eine prinzipiell beschränkte Anzahl, sondern 
müssen alle bei der Feldbegehung ausgewählten Grenzbildner Verwendung finden. 

Dann erfolgt die Festlegung der Kartierungsvorschriften. Auf diese Weise wird 
eine einheitliche Feldaufnahme garantiert, denn durch die Einwirkung der Umgebung 
sowie der vielleicht mehrere Wochen dauernden Kartierungsarbeit, könnten sich leicht 
Fehler einstellen. Für den Einsatz einer Arbeitsequipe wird diese Maßnahme zur 
Erreichung guter Resultate ohnehin unumgänglich sein. 

Jetzt kann die Feldaufnahme mit genauer Lokalisierung der grenzbildenden Ob- 
jekte Angriff genommen werden. Darauf erstellt man für jeden Grenzbildner 
besondere Verbreitungskarten. Auf die Verbreitungskarte legt man nun ein 
netz. Seine erheischt für jedes grenzbildende Element spezielle Er- 
mittlung. 

Hierauf werden jeder quadratischen Einheitsfläche die grenzbildenden Land- 
schaftselemente gezählt oder ausgemessen. der sog. Zahlenkarte erhält nun jedes 
(Juadrat ein oder mehrere Zahlen, welche die Häufigkeit oder Dichte des Grenz- 
bildners ausdrücken. 

Der nächste Arbeitsgang besteht der Bestimmung des kritischen Grenzwer- 
tes oder der Leitzahl für die Grenzziehung. Für jeden Grenzbildner ist die Leit- 
zahl verschieden und erfordert wiederum besondere Beurteilungen. Mit Hilfe der 
gefundenen Leitzahl erfolgt die Ziehung der Isolinie. 

Die relative Grenze wägt die Dominanz zweier vergleichbarer Merkmale (zweier 
Haustypen, zweier Konfessionen) gegeneinander ab. Für diese Grenzziehung wird 


das zahlenmäßige Auftreten der zwei Mlerkmale jeder Einheitsfläche gegeneinan- 
der abgewogen und die Grenze zwischen zwei Quadraten mit verschiedenen domi- 
nanten Merkmalen hindurchgezogen. 


der anschließenden Beschreibung wird auch der mittlere Fehler des Grenz- 
verlaufs angegeben. Die Synthese und nachfolgende Gebietseinteilung wird durch 
Übereinanderlegen der durchsichtigen analytischen Karten erreicht und danach die 
Ausscheidung der Landschaften vorgenommen. Schließlich werden die Wesenszüge 
der erhaltenen Landschaften beschrieben und erklärt. Die einzelnen Arbeitsgänge 
der sind zusammengefaßt folgende: 

Begehung und Studium des Untersuchungsgebietes. 

Beschreibung der Wesenszüge der 

Auswahl der grenzbildenden Landschaftselemente. 

Festlegung der Kartierungsrichtlinien. 

Feldaufnahme mit genauer Lokalisierung der grenzbildenden Objekte. 
Erstellung der Verbreitungskarten für jeden Grenzbildner. 

Bestimmung der günstigsten Quadratgröße und Aufteilung des Gebiets durch 
das entsprechende Quadratnetz. 

Auszählung (Dichtebestimmung) oder Messung der grenzbildenden Land- 
schaftselemente jedem Quadrat (Zahlenkarte). 

Ermittlung des kritischen Grenzwertes, der Leitzahl. 

10. Ziehung der analytischen Grenzen mit Angabe der mittleren Fehler. 

Synthese der (Ausscheidung der Landschaften). 

12. Beschreibung und der Wesenszüge der Landschaften. 


Der II. und Teil zeigen die praktische Anwendung der 
Beispiel des Grenzbereichs der Kantone Schwyz, Zug und Zürich. 
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Zweiter Teil 
DIE ANALYSE DES UNTERSUCHUNGSGEBIETES 
DIE KARTIERUNG 
Die Feldbegehung 


Jede geographische Grenzziehung setzt die umfassende Kenntnis des Untersu- 
chungsgebietes voraus. Diese Kenntnis eignet man sich durch Feldbegehungen an. 
Weitere ergänzende Hilfsmittel bietet das Literaturstudium. Die Zeit der Feldbe- 
gehung kann aus den weiter vorn angeführten Gründen beliebig gewählt werden. 
Die Inspektionsrouten sind mit Hilfe der Karte festzulegen und aus praktischen 
Gründen dem anzupassen. Streng genommen müßte jede Lokalität aus der 
gleichen Distanz inspiziert werden, damit der gleiche Generalisierungsgrad gewähr- 
leistet wäre. Praktisch ist das nicht gut durchführbar. 

Man inspiziert daher das längs den der Karte eingezeichneten und 
numerierten Routen, die das mehr oder weniger parallel durchziehen. Die 
Routen sollen dabei gelegt werden, daß sie jede Landschaftszelle berühren und 
ein Geländeabschnitt aus Richtungen gut eingesehen werden kann. Ihr Abstand 
darf somit nicht über 800 betragen. 

Feldbuch werden für jeden Querschnitt die die Landschaftsobjekte betreffen- 
den Beobachtungen notiert. Flugbilder und eigene photographische 
fen, den gewonnenen Einblick die Struktur und die hervorstechendsten Züge 
des Untersuchungsgebietes vertiefen. Auch die nachfolgende Kartierung kann der 
Bearbeiter durch den erhaltenen Überblick rationeller gestalten. 

Über die Gegend die Dreiländerecke der Kantone Schwyz, Zug und Zürich 
liegt bereits wertvolle geographische Literatur wie auch solche aus den Nachbar- 
wissenschaften vor (siehe Literaturverzeichnis). Sie erleichterte die Arbeit wesentlich. 

Die günstigsten Inspektionsrouten Richtung für das vorliegende 
Gebiet sind (Namen nach Top. Atlas der Schweiz): 


Hauptstraße von Naglikon (Au) bis 

Unter Ort (Au) Mittel Ort Steinacker Langwies Schützenhaus 
Gwaad Stoffel Bühlen (Wädenswil) Reidbach Burghalden 
Breiten Hafen (Richterswil) Frohburg Wilen (Wollerau) 
Leutschen. 

Dächenwies (Burstel) Rüti Büelenebnet Holzmoosrüti 
moosen Rötiboden Sandhof Waisenhaus (Wädenswil) Eichhof 
Feld Krummbächli (Richterswil) Sennhütte Schwalbenboden 
Wollerau Obere Mühle Fälmis Ober Eulen Miesegg Schwä- 
begg Halten Roggenacker (Pfäffikon). 

Hegimoos (Burstel) Neubühl Herrlisberg Feld Gehrenau 
Sennweid Obermatt Schwanden Sternenschanz Schellhammer 
Junker Riedgutsch Felsen (Wollerau) Roos Unter Fritsch 
Unterstoß First Stalden Fuchsberg Wilhelmenhof. 

Aamühle (Burstel) Stocken Waggithal Langrüti Hofacker 
Feldweid Kleinweid Frohe Aussicht Hügsam Sattelbogen 
Sentenhof Erlen Sihlegg Roosweid Brand Feld Feusisberg 
Ried Schneckenburg. 

Haslen Zopf (Samstagern) Feldmoos Neumühle Neufeld 
Weidli Aesch Ramensbühl Peterschwendi Baumen Althaus 
Wies Milten Rohnen Sagen Strickli. 
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Burstel Sennhaus Mugern Moos Kaltenboden Bubenwies 
Seeli Neumühle. 

Gehrensteg (nördlich Hirzel) Schlieregg Rechberg Stollen Zwei- 
erhof Hohenberg Unter Wolfbühl Baalet Unter Hengerten 
Rebgarten Moos Schafrain Blegi Neufeld. 

Neubad Schönenberg Gschwendmatt Segel Hütten. 

10. Boden (südl. Hirzel) Erni Spreuermühle Brunnen Brunnen- 
hüsli Weisserlen Suhner Sihlmättli Bubheini Schwarzenbach 
Rain Waldrain Rain —Haslaub Finsterseehalden Hin- 
ter Langmoos Hütten Bergli Schindellegi Kastenegg Weni 
Bleiken Bühl Loch Hoher 

Hof (Neuheim) Ölegg Oberschwelli Schwand Dändlimoos 
Hinterkehr Haltsäge Euw Bostadel Unter Bo- 
den Hüttnerbrücke Heiten. 

Hof Hinterbühl Blachen Brand Winzwilen Knechtlischwand 
Finstersee Ober Mühlestock Sparen Schönau Mistlibühl 
Gschwendboden Örischwand Roßberg Schindellegi Kaltenboden 
Geißboden. 

13. Menzingen Grund Schwandegg Gschwend Vorderblack Dutz 
Greit Gottschalkenberg Dreiländerstein Schindellegi. 


Wesenszüge der Landschaft 


Die Feldbegehung und das Literaturstudium vermitteln Wesen und Charakter des 
Untersuchungsgebietes. Die folgende kurze Beschreibung erhebt nicht Anspruch auf 
Vollständigkeit. sollen sich nur die wesentlichen Züge der Landschaft abzeichnen. 
Dabei wird der regionalen Verbreitung der Landschaftselemente wie dem Wechsel 
deren Häufigkeit und besondere Beachtung geschenkt. 

Das Gelände steigt vom Zürichsee, nordwestlichen Teil sanft, südöstlichen 
Teil steiler, gegen die Hohe Rone und den Hohen Etzel an. Der regelmäßige 
wird nördlich der Hohen Rone vom tief eingeschnittenen Sihltobel, langgestreckten, 
Mulden nördlich des Hohen Etzel und durch die Felsrippen von Freienbach 
und Wollerau unterbrochen. 

Die Großformen sind weitgehend durch die bestimmt. Die wagrechten 
Molasseschichten des nördlichen Teils steigen südlich der Linie Wädenswil—Hirzel 
allmählich und bilden den Nordschenkel der nördlichsten Antiklinale, die der 
Richtung Hütten—Feusisberg verläuft. Dieser Nordschenkel äußert sich klar durch 
die harten Sandsteinschichten des Burdigalien den Rippen von Freienbach und 
Wollerau. Dieser schwyzerische der Vordern Höfe wurde von (58) 
als Rippenlandschaft bezeichnet. 

Die markante Großform des Hohen Etzel ist durch eine zweite be- 
dingt, die sich ungefähr parallel zur ersten hinzieht. Diese beiden sind 
bis zur Linie Alpmündung—Hütten vom Südschenkel der Hohen Rone-Antiklinale 
überschoben. Die Hohe Rone ist die andere auffallende Großform. Die Gletscherab- 
lagerungen der Eiszeit modellierten zur Hauptsache die Kleinformen des Reliefs. Das 
Gebiet zwischen der Hohen Rone und dem Zürichsee mit seinen vielen parallel ver- 
laufenden Moränenwällen, den zahlreichen großen und kleinen Moränenhügeln, 
Drumlins, Sümpfen und Terrassen stellt nach (28, eine der groß- 
artigsten Moränenlandschaften der Schweiz dar. 

Die Grundmoränen kleistern die Muldenböden aus und machen sie wasserun- 
durchlässig. Daher sammelte sich das Wasser diesen Vertiefungen und bildete 
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kleine Seelein und Weiher. Ihre Zahl reduzierte sich Laufe der Zeit durch Ver- 
landung auf vier (natürliche). Diese verlandeten bilden heute zahlreiche, 
zum Teil ausgedehnte Sümpfe. Vieie von ihnen wurden während des letzten Krieges 
melioriert und unter Kultur genommen. 

Die zürcherische Moränenlandschaft wird zur Hauptsache durch Aabach und 
Reidbach entwässert, die bei und Wädenswil den Zürichsee münden. 
Die Bäche der Hohen Rone, der zugerischen- und auch des südlichen Teils der zür- 
cherischen Moränenlandschaft, fließen der Sihl zu. der Zone der gefalteten Mo- 
lasse des Kantons Schwyz ist der Verlauf von Krebs-, Eulen- und Staldenbach durch 
die Rippen von Freienbach und Wollerau vorgezeichnet. Eulen- und Staldenbach 
fließen ausgesprochenen Isoklinaltälchen. Die Wasserkraft wird vielfach Ter- 
rassenkanten ausgenutzt. 

Der Versuch, das Klima des umschreiben, kann nur teilweise gelin- 
gen, weil das bestehende Netz der Beobachtungsstationen großmaschig ist. Sehr 
fein auf das Klimaregime reagiert aber die Pflanzenwelt. Pflanzensoziologische Daten 
bilden deshalb eine gute Grundlage zur Charakterisierung des Klimas. Dabei 
allerdings nicht vergessen werden, daß neben dem Klima auch der Boden ein wich- 
tiger Faktor für die Ausbildung der Vegetation darstellt und alle drei ein unstabiles 
Kräftesystem bilden. dürften pflanzensoziologische Untersuchungen für 
die Erfassung des Klimas die besten Resultate liefern. (13) führte un- 
serm Gebiet vegetationskundliche Studien durch und bestimmte die Grenze zwischen 
der sog. kollinen oder Hügelstufe und der montanen oder Bergstufe. Physiognomisch 
äußert sie sich Übergang der Eichen-Hainbuchenwälder Buchenwälder. Ich 
übernehme diese Grenze von Etter als Klima- und Vegetationsgrenze. 

Die Ablagerungen des Diluviums und Alluviums bestimmen unter anderm die 
Lage der Siedlungen, indem die Menschen ihre Wohnsitze oder auf den trok- 
Hügeln errichteten. herrscht ganzen Streusiedlung vor. Sie ist 
weitem Maße durch das unübersichtliche, eher verkehrsfeindliche Gelände bedingt 
und begünstigt zusammen mit Bodenbeschaffenheit, Höhenlage und Klima die Gras- 
wirtschaft und den Weidebetrieb, der tiefgründige schwere Boden insbesondere auch 
den Obstbau. 

Die Großzahl der Siedlungen besteht aus Einzelhöfen und Weilern. Dörfer ent- 
wickelten sich nur wenige. Sie liegen meistens verkehrsgünstigeren Orten. Als 
Flecken können Richterswil und Wädenswil bezeichnet werden. 

Sehr augenfällig Untersuchungsgebiet sind die verschiedenen Haustypen. 
Jeder Typ zeigt ein eigenes Verbreitungsgebiet. Für die übernehme 
ich die Bezeichnungen von (6). reinsten erhalten und be- 
sten erkennbar ist das sog. Innerschweizer Landenhaus oder Schwyzerhaus (6). 
ist vielstöckig und besitzt ein auffallend steiles Satteldach, das nicht weit über die 
Wände vorsteht. Die gekoppelten Fensterreihen oder die zahlreichen Einzelfenster 
sind durch Klebdächer gegen den Regen geschützt. Die Lauben auf beiden Seiten 
unter der Dachschräge sind meistens nach außen abgeschlossen. Unter dem ganzen 
Haus ist ein gemauerter Sockel, der weit über den Boden hinausragt. umschließt 
den sog. Oberkeller, der von außen betretbar ist und als Keller oder heute auch als 
Waschküche benützt wird. Der Dachraum ist mit Zimmern ausgebaut (bis fünf). 
Der ganze Oberbau über dem Steinsockel besteht aus Holz. Die Wände werden 
aus liegenden, die tragenden Elemente aus stehenden Hölzern gebildet. Ein Schindel- 
schirm schützt sie gegen Regen und Wind. Heute ist leider manchenorts durch 
Eternitplatten ersetzt. 

Die Hausorientierung bei den Schwyzerhäusern ist außerordentlich einheitlich. Die 
vordere mit den vielen Fenstern schaut gegen 

Das Flarzhaus oder Zürcher Landenhaus herrscht Zürcher Gebiet vor und 
tritt einer großen Variationsbreite auf. umfaßt folgende Merkmale: Die An- 
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einanderreihung zweier oder mehrerer Wohnhäuser der Richtung des Firsts ist 
allgemein verbreitet. Vereinzelt stehen die Wohnhäuser auch quer zueinander. Diese 
meist einstöckigen, höchstens zwei Stockwerke aufweisenden Wohnstätten sind nur 
ganz selten mit Scheune und Stall zusammengebaut. Alle Flarzhäuser besitzen ein 
massives Mauerwerk mit einem aus dem Boden herausragenden Keller. Auf dem 
Estrich befinden sich der Regel zwei Zimmer. Die Giebelfront besitzt keine oder 
dann nur wenige Fenster wegen der meist traufseitigen Stellung des Hauses gegen 

Das Zürcher Weinbauernhaus ist sehr selten anzutreffen. Charakteristisch ihm 
sind der große Kellereingang, der sich darüber befindliche zweiseitige 
gang zur Haustüre, sowie der kleine Quergiebel auf der Vorderseite des Daches. 
Scheune und Stall sind vom Wohnhaus getrennt. 

Das sog. Dreisäßenhaus ist ein Riegelbau. Wohnhaus, Scheune und Stall sind 
zusammengebaut und besitzen meistens keine Einfahrt. Der zum Wohn- 
haus ist der Regel vorhanden, ebenso die Brüggi und der Estrich. Als Folge 
der Hausindustrie treten manchmal gekoppelte Fenster auf. 

Neben den jeder vorhandenen Kirchen treten vorwiegend katho- 
lischen schwyzerischen und zugerischen Gebiet vermehrte Kultbauten auf. sind 
dies Steinhäuschen, die Kruzifixe bergen. Sie befinden sich ausschließlich den alten 
Pilgerwegen oder Dorfeingang. Wegen und Straßen sind auch hölzerne Weg- 
kreuze anzutreffen. 

Moderne Bauten ohne einheitlichen Baucharakter sind ganzen Gebiet, besonders 
aber den größern Siedlungen finden. Sie wirken jedoch auf dem Lande 
Siedlungsbild störend. 

Die Wirtschaftsgebäude stehen meist vom Wohnhaus getrennt. Fast alle besitzen 
eine Einfahrt. Vorbauten sind auffallend häufig der Nordwestseite, seltener 
der Südostwand angebaut. Sie wurden erst später angegliedert (unterbrochene Rafen) 
und sind vielleicht als eine Entwicklungsstufe der Vordächer des Mittellandes anzu- 
sehen. Diese Form der Ökonomiegebäude ist ganzen Untersuchungsareal ziemlich 
gleich häufig vertreten. Ganz neue Scheunen und Ställe sind nach dem Einheitsmu- 
ster des Schweiz. Bauernsekretariats errichtet. 

Die Gras- und Milchwirtschaft spielt der und Rippenlandschaft 
seit jeher eine überragende Rolle. Das äußert sich auch der Physiognomie der 
Landschaft durch die vielen Lebhecken und Zäune. Besonders die Lebhecken verlei- 
hen der Gegend schwyzerischen und zugerischen Teil ein eigenes Gepräge; 
Kanton Zürich fehlen sie beinahe ganz. treten ihre Stelle meistens Holz- 
oder Drahtzäune. Neuestens findet auch der Elektrozaun zahlreichen Betrieben 
Verwendung. Alle diese Drahtzäune sind physiognomisch weniger stark wirksam. 

Die Landwirte züchten mit wenigen Ausnahmen das Schwyzer Braunvieh. 

Schon zwischen den beiden Weltkriegen besaß der Ackerbau keine große Bedeu- 
tung, denn die Bauern deckten kaum den eigenen Bedarf Kartoffeln. Durch die 
Anbaupflicht wandelte sich das Gesicht der Landschaft wesentlich. Dabei gewann 
der Ackerbau insbesondere den tiefern Lagen der Moränenlandschaft wieder 
Bedeutung. Kanton Schwyz dehnten sich die Ackerflächen hauptsächlich auf Ko- 
sten des Streuelandes aus. Nach dem Krieg zeigte dieser Produktionszweig sofort 
wieder rückläufige Tendenz. 

Der Obstbau ist über das ganze verbreitet. Gegen die Hohe Rone und 
den Hohen Etzel nimmt die Obstbaumdichte ab, den obersten Partien fehlen die 
Obstbäume ganz. Dieser Produktionszweig stellt für den Bauern eine wichtige Ne- 
beneinnahmequelle dar. Die Obstgärten befinden sich der Regel der Nähe der 
Häuser. Das Hauptgewicht liegt auf der Produktion von Mostbirnen. Unter dem 
Einfluß der Versuchsanstalt für Obst- und Weinbau Wädenswil findet gegen- 
wärtig die schon lange dringend nötige Umstellung auf die Produktion von 
litätsobst statt. Neben Kernobst werden auch bedeutende Mengen Steinobst pro- 
duziert. 
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Der Weinbau wird nur noch den günstigsten Lagen, wie der Rippe von 
Freienbach (Kloster Einsiedeln) und Reidbach (Wädenswil) gepflegt. ist 
heute von untergeordneter Bedeutung. 

Waldareale treten der Physiognomie einer Landschaft immer stark Er- 
scheinung. unserer Gegend bestimmen allgemeinen Relief und Exposition 
die Waldstandorte. Mit wenigen Ausnahmen sind daher nur noch steile Gelände- 
partien, vor allem Schattenhänge, mit Wald bewachsen. 

Alle Fabriken waren bei ihrer Gründung letzten Jahrhundert auf die Was- 
serkraft und eine günstige Verkehrslage angewiesen. Daher finden wir alle alten 
Betriebe Bächen, Fuße der untersten oder zweituntersten Terrasse gegen den 
See. Weiter abseits von der Uferstraße stehen lediglich die Fabriken von Wollerau 
und Schindellegi. Ihre Standorte sind erklärbar mit der leichten Ausnützbarkeit der 
Wasserkräfte des Krebsbaches und der Sihl, sowie der alten wichtigen Durchgangs- 
straße über die Schindellegi. Betriebe, die nach der Elektrifikation entstanden, muß- 
ten nur auf eine gute Verkehrslage bedacht sein. Sie liegen daher ausnahmslos der 
Uferstraße oder den Bahnlinien. 

Mühlen und Sägereien für den Betrieb schon weniger Wasser und eine kleinere 
Gefällsstufe. Wir finden solche Betriebe deshalb auch den Oberläufen der Bäche. 

Das Gewerbe konzentriert sich den größern See, sowie 
Wollerau und Schindellegi. Nur Schmieden, Bäckereien, kleinere Reparaturwerk- 
stätten, Lebensmittelläden und kommen auch den verkehrsabgelegenen 
Teilen vor. Die Gasthöfe und Wirtschaften treten Kanton Schwyz als Relikte 
(44, 136) des früher blühenden Pilgerverkehrs noch großer Zahl auf. 
Kanton Zürich waren sie früher ebenso häufig. Viele gingen Laufe der Zeit ein, 
oder wurde ihnen das Patent entzogen. Die Gemeinden Feusisberg und Men- 
zingen profitieren von dem ziemlich regen Kurverkehr. 

Die konfessionellen Verhältnisse gestalteten sich früher sehr einfach, weil die 
Kantone Schwyz und Zug nie zur Reformation übertraten und daher zum größten 
Teil katholisch sind, während der Kanton Zürich sich zur neuen Lehre bekannte. 
Die Kantonsgrenzen bildeten damals zugleich scharfe Konfessionsgrenzen. Religions- 
und Gewissensfreiheit, der Verfassung von 1848 endgültig verankert, begünstigten 
größerm Maße die Vermischung der konfessionell verschiedenen Bevölkerung. Von 
den verkehrsabgelegenen, aber einen großen aufweisenden katho- 
lischen Kantonen strömten die Menschen besonders von der letzten Jahrhundertwende 
hinaus die Industriegebiete. Dabei blieb die Hauptrichtung der Wanderung 
immer dieselbe. Wahrscheinlich bewirkte das eine Verlagerung der Konfessionsgrenze. 

Das Netz der Straßen Kl., Kl., Fahrwege und Fußwege ist weitgehend be- 
dingt durch die Streusiedlung. Große Wegdichte ist daher bezeichnend für diese 
Siedlungsform. Hingegen sind die Straßen Kl. von der geographischen Lage der 


Landschaft abhängig. Für die Verkehrsverbindung kommt dem linken 
Zürichseeufer große Bedeutung zu. ist der von der Natur vorgezeichnete Weg. 
Die Schindellegi ist für die Verbindung der Ostschweiz mit der Innerschweiz von 
großer Wichtigkeit. Auch der spielte sie als Durchgangspforte eine 
hervorragende Rolle. 

Die Bahnlinien folgen mit Ausnahme der Strecke Wädenswil—Samstagern den 
gleichen Gesetzen wie die Straßen Kl. 

Für diese Grenzziehung sind summarische statistische Angaben, die sich auf die 
ganzen beziehen, von untergeordneter Bedeutung. Ich verweise deshalb 
auf die Eidgenössische Statistik. 


Die Wahl der Grenzbildner 


Durch die Feldbegehung und das Literaturstudium erfaßt der Bearbeiter Wesen 
und Charakter des Untersuchungsgebietes. 
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Abb.1 Teil der Rippenlandschaft. Vordergrund Wollerau, dahinter die Terrasse von Feusis- 
berg und Hoher Etzel (Photo Swissair) 


Abb.2 Teil der Zuger- und Zürcher Moränenlandschaft. Mittelgrund rechts Finstersee, links 
der Sihlgraben. Hohe Rone (mitte), rechts Gottschalkenberg, links Roßberg (Photo 
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gilt nun, die Landschaftselemente Bezug auf ihre regionale Verbreitung, 
wie auf eventuelle Intensitäts- oder Dichtewechsel prüfen. Nach (44, 
136) heißt das, nach den zurückweichenden, vordringenden und gleichgültigen 
Gliedern suchen. Dazu vergleicht man die Verbreitung entsprechender Landschafts- 
bildner verschiedener Ausschnitte der betrachteten Gregend. Anhand dieser Vergleichs- 
resultate ist den meisten Fällen eine Beurteilung darüber möglich, welche Land- 
schaftsfaktoren grenzbildend auftreten. Sind die Intensitätswechsel gewisser Land- 
schaftselemente aber klein, kann vielleicht nicht sofort entschieden werden, 
sie grenzbildend wirken. diesem Fall sind die Vorarbeiten für eine Grenzziehung 
trotzdem weiterzuführen, denn erst die Zahlenkarte gibt eindeutig Auskunft über 
die tatsächlichen Verhältnisse. 

Prinzip sollte von allen Landschaftselementen eine Zahlenkarte erstellt und 
ihre Verbreitung auf diese Weise überprüft werden. Von einem Bearbeiter wäre 
diese Arbeit nützlicher Frist kaum bewältigen. Die Wahl bleibt darum immer 
auf diejenigen Grenzbildner beschränkt, die leichter erkennbar sind. Sie ist deshalb 
immer sehr willkürlich und subjektiv. 

Aus der Beschreibung des Untersuchungsgebietes geht eindeutig hervor, daß sich 
die Geologie den Groß- und Kleinformen Reliefs äußert. Eine Grenzziehung 

nach geologischen Gesichtspunkten erübrigt sich daher. Sie wird der Morphome- 

trie und Morphologie berücksichtigt. Die Formen der Oberfläche weisen große 
Verschiedenheiten auf. Innerhalb gewisser Räume dominieren Terrassen, andern 
Zonen Rippen, Moränenhügel, steile Hangpartien oder Aufschüttungsebenen. las- 
sen sich somit sicher relativ einheitliche morphologisch morphometrische Bezirke 
ausscheiden. 

Bei den fließenden Gewässern ist anhand des Kartenbildes nicht 
sichtlich, sie grenzbildend wirken, weil die Gewässerdichten der verschiedenen 
Räume wenig genau beurteilt werden können. Die Vorarbeiten zur Erstellung der 
Zahlenkarte sind daher weiterzutreiben. 

Die Vegetationsgrenze kann von (/3) übernommen werden. Man darf 
sie zugleich auch als Klimascheide ansprechen. 

Mit Sicherheit läßt sich eine konfessionnelle Grenze ziehen. wurde daher jeder 
Einwohner anhand der Einwohnerkontrollen der Gemeindekanzleien gezählt, sowie 
Konfession, Beruf und Wohnort herausgeschrieben. Die Berufsstruktur liefert keine 
Anhaltspunkte für eine Grenzziehung. 

Bauten sind der Regel zweckbedingt. ist darum folgerichtig, daß sich ihre 
Terminologie nach der erfüllenden Funktion richten hat, wie sie von der «Ak- 
tion Bauernhausforschung der Schweiz (2) auch angestrebt wird. Alle tradi- 
tionellen Bauernhaustypen des betrachteten Gebietes können als Viehzüchterhäuser 
bezeichnet werden. 

Die äußere und innere Ausgestaltung der bäuerlichen Wohnhäuser ist aber ver- 
schieden. treten also verschiedene auf, was sehr wahrscheinlich auf die an- 
dersartigen natürlichen Gegebenheiten und auf Traditionsgebundenheit zurückzu- 
führen ist. 

Für die Wohnhaustypen übernehme ich die Bezeichnungen von BROCKMANN 
(6), noch keine solchen für Unterarten der Viehzüchterhäuser bestehen. Auf die 
Praxis der Grenzziehung hat diese ältere keinen Einfluß. 

Das sog. Schwyzer- und das sog. Flarzhaus stellen die charakteristischen und auch 
zahlenmäßig hervortretenden traditionellen Wohnhaustypen. Die sog. Weinbauern- 
und Dreisäßenhäuser kommen nur vereinzelt vor und dürfen daher vernachlässigt 
werden. Mit dem Flarzhaus zähle ich sie zum traditionellen Zürcher Haustyp. 

Diese Wohnhaustypen vermischen sich nur einem schmalen Grenzstreifen. 
Ihre Verbreitungszonen sonst relativ einheitlich und lassen sich sicher gut um- 
reißen. 
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Die modernen Bautypen und die getrennt stehenden bäuerlichen Wirtschaftsge- 
bäude stellen Durchläufer oder, nach 136), gleichgültige Glieder 
dar. Auch die Streusiedlung ist für das ganze Gebiet charakteristisch Kleinweiler und 
Höfe herrschen vor. Profane Bauten und Kirchen sind allen Gemeinden vorhan- 
den. Andere Kultbauten wie Wegkreuze und Kapellen sind nur den katholischen 
Teilen 

Großen Intensitätswechseln unterworfen sind die Anteile des Ackerlandes der 
Betriebe. Diese Variationsbreite wird verursacht durch Höhenlage, Klima, Boden 
und Wirtschaftssystem. Gleiches gilt für das Auftreten der Hecken und Zäune. 
Während der Anteil des Ackerlandes mit der Höhe zurückgeht, nehmen Hecken- 
und Zaundichte allgemeinen zu. lassen sich also sicher Grenzen bestimmen. 
Hecken und Zäune zusammengefaßt ergeben dabei eine Grenze, die wirtschaftsphy- 
siologische Beziehungen der Landschaft berücksichtigt. Die starke physiognomische 
Wirksamkeit der Lebhecken rechtfertigt und verlangt sogar eine besondere Grenz- 
ziehung nach diesem Strukturelement. 

Hohen Etzel trennt eine scharfe Linie das extensiv bewirtschaftete Land von 
den intensiver genutzten Mähwiesen. Die Weideflächen treten besonders Früh- 
jahr physiognomisch sehr stark Erscheinung durch die verdorrten braunen Farn- 
kräuter, die sich bei diesem Nutzungssystem immer einstellen. Diese Alpweidegrenze 
bildet der Landschaft sicher eine eindrückliche Scheidelinie. 

Der schwere, tiefgründige Boden eignet sich vorzüglich für den Obstbau. Alle 
Landwirtschaftsbetriebe hegen deshalb Obstgärten. der Hohen Rone und 
Hohen Etzel vermindert sich die Zahl der Obstbäume mit der Höhe und bildet schließ- 
lich die Antlitz der Landschaft stark Erscheinung tretende obere Obstbaum- 
grenze. 

Eine gute Verkehrslage ist meist Grundbedingung für den gedeihlichen Ausbau 
einer Fabrik, damit die Zufuhr der Rohstoffe und der Abtransport der veredelten 
Produkte möglichst billig und rationell bleibt. Ausnahmen dieser Regel bilden nur 
Betriebe, die sehr hochwertige (z. Uhren) oder leichte Produkte fabrizieren, bei 
denen die nur einen sehr kleinen Teil Verhältnis zum Wert aus- 
machen. Die Fabrikstandorte stehen also Abhängigkeit von der Entfernung einer 
Bahnstation. 

der untersuchten Gegend lassen sich ausgesprochen verkehrsgünstige und ver- 
kehrsfeindliche Zonen ausscheiden. 

den Regionen mit großer Reliefenergie ist die Straßendichte kleiner. Diese 
Parallelität kommt bereits durch die Morphometrie des Geländes zum Ausdruck und 
muß deshalb nicht für sich behandelt werden. 

Die Straßen Kl., Kl., Fahrwege und Fußwege sind zur Hauptsache durch 
die Streusiedlung bedingt. Sie bilden der Landschaft Durchläufer oder gleichgültige 
Glieder. 

können nach folgenden Gesichtspunkten mit Aussicht auf Erfolg Struktur-, 
relative Grenzen und Isolinien gezogen werden: 


Naturfaktoren: 
Morphometrie, Morphologie Klima und Vegetation 
Eventuell 
Kulturfaktoren: 
Konfession Lebhecken 
Haustypen Obstbäume (Obergrenze) 
Kultbauten Alpweidegrenze 
Ackerareale Fabrikstandorte 


Hecken und Zäune 


= 
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Kartierungsrichtlinien 


Nach der Wahl der Grenzbildner sind die Kartierungsvorschriften festzulegen. 
Dazu dienen uns Feldbuchnotizen, Literatur und Karte. Unklarheiten beseitigt man 
durch erneute Geländebegehungen. Fixierte Kartierungsrichtlinien erleichtern die 
Feldarbeit wesentlich. Beim Einsatz von Arbeitsequipen sind sie von sehr großer Wich- 
tigkeit zur Erreichung einheitlicher Resultate. Auch bei der Bearbeitung durch Ein- 
zelpersonen bieten sie allein Gewähr für exakte Ergebnisse, denn wirken Einflüsse 
auf den Kartierenden wie Zeit, körperliche Anstrengung und andere, die seine Kon- 
zentrationsfähigkeit herabsetzen. Die schriftliche Fixierung trägt außerdem oft zur 
Klärung strittiger Punkte bei. 

Einige Landschaftselemente sind bereits den Landkarten aufgenommen und 
erfordern keine Kartierung durch den Geographen. vorliegenden Fall betrifft dies 
das Relief, die Gewässer sowie die Obstbäume (im Katasterplan enthalten). 
Studiertisch werden anhand von Statistiken und der kopierten Einwohnerkontrolle die 
Verkehrsgunst, Fabrikstandorte (Betriebsstatistik) sowie Konfessionsverhältnisse 
beurteilt. Für Klima und Vegetation liegt bereits eine Bearbeitung vor. 

Für die Haustypen, Äcker, Hecken und Zäune wie auch für die Alpgrenze sind 
die Kartierungsrichtlinien diskutieren und festzulegen. 

Die Unterscheidung der bäuerlichen Haustypen gestaltet sich insofern schwierig, 
nicht alle stilrein gebaut, sondern vielfach Übergangsformen vorhanden sind, vorab 
den größern Siedlungen. Darum muß zuerst untersucht werden, welchen Eigen- 
heiten Baustil das Hauptgewicht beizumessen ist. Dazu notieren wir zuerst alle 
Merkmale der Typen und wählen nachher die wichtigsten als Leitmerkmale aus. 

Merkmale für das sog. Schwyzerhaus sind: Der auf einem aus dem Erdboden 
herausragenden Steinsockel errichtete reine Holzbau mit den liegenden Wandhölzern, 
die Klebdächer, der Schindelüberzug der Außenwände, der seitliche Treppenaufgang 
mit Laube und die Lauben unter den Dächern. Von diesen ist das größte Gewicht 
dem Auftreten des reinen Holzbaus mit den liegenden Wandbohlen beizumessen. 
Als Schwyzerhäuser werden daher alle Wohnhäuser bezeichnet, die aus Holz gebaut 
sind, liegende Wandbohlen besitzen und mindestens eines der obigen typischen Merk- 
male aufweisen. 

Das sog. Flarzhaus tritt großer Variationsbreite auf. Seine wichtigsten Merk- 
male sind: Die aus massivem Mauerwerk bestehenden Außenwände mit dem meist 
aus dem Boden herausragenden Keller, Ein- oder Zweistöckigkeit und die der 
Regel vorhandene vom Ökonomiegebäude. Die Giebelfront weist keine oder 
nur wenige kleine Fenster auf Gegensatz zur Traufseite. 

Bei den sog. Weinbauernhäusern sind der große Kellereingang mit dem sich dar- 
über befindlichen zweiseitigen und der kleine Quergiebel auf der 
Vorderseite des Daches eindeutige Merkmale. 

Auch die sog. Dreisäßenhäuser erkennt man sofort ihrer Dreiteilung Tenn-, 
Stall- und Wohntrakt, den Riegeln sowie dem Durchgang vom Tenn zur Küche. 

Als Kultbauten betrachteten Gebiet fallen nur Kirchen, Kapellen und Weg- 
kreuze Betracht. 

Als Ackerparzellen scheide ich alle Grundstücke aus, die frisch gepflügt sind, 
ebenso diejenigen, die Getreide oder Hackfrüchte tragen. 

Die Lebhecken werden für sich aufgenommen. Als Zäune bezeichne ich alle toten 
Absperrvorrichtungen (aus Holz, Draht, Stangen usw). Von der Aufnahme der 
Elektrozäune wird abgesehen, sie meist nur kurze Zeit selben Ort stehen und 
auch physiognomisch schwach wirksam sind. 

Die Alpweidgrenze ist eine der Landschaft vorgezeichnete linienhafte Schranke 
zwischen zwei mit verschiedener Nutzung. Sie kann direkt die Karte 
eingetragen werden. 
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Die Feldaufnahme 

Nach der Auswahl der Grenzbildner ist abzuklären, welche Kartengrundlage 
für die Feldaufnahme zweckdienlichsten Verwendung findet. Die üblichen Landes- 
karten Maßstab genügen meistens nicht. Auch die Katasterpläne 
reichen für eine detaillierte Aufnahme der Nutzungszonen kaum aus. Der 
vergrößerte Katasterplan 1:5 000 genügt dagegen der Regel den Anforderungen. 

Die Route ist Gelände wählen, daß möglichst wenig Planmaterial mit- 
getragen werden muß. Das Blatt mit Kartierungslegende und Richtlinien klebt man 
besten auf die Zeichnungsunterlage. 

Bei der Aufnahme sind alle Objekte genau lokalisieren, und meistens ist 
vorteilhaft, wenn alle gleichzeitig kartiert werden. Nur bei sehr vielen Kartierungs- 
gegenständen sollen diejenigen Objekte, die man bereits eine Karte mit kleinerem 
Maßstab eintragen kann, einem zweiten Arbeitsgang eingezeichnet werden. 

Die Zeit der Feldaufnahme kann man aus den bereits weiter oben angeführten 
Gründen beliebig auswählen. Bei der vorliegenden Arbeit erfolgte die Aufnahme 
August, September und Oktober 1949. 


Die Verbreitungskarten 


Für jeden Grenzbildner separat wird nun eine Verbreitungskarte möglichst 
kleinem Maßstabe auf erstellt. Als Unterlage wählt man dabei 
eine der gebräuchlichen Landeskarten, besten die Siegfriedkarte Die 
Angabe der Koordinaten Rand ermöglicht auf diese Weise, den Standort eines 
Gelände aus der stummen Verbreitungskarte jederzeit wieder be- 
stimmen. Die Verbreitungskarten wurden der großen Kosten wegen nicht gedruckt. 
Interessenten können sie beim Autor einsehen. 


BESTIMMUNG DER ISOLINIEN, STRUKTUR- UND RELATIVEN GRENZEN 

Anhand der Verbreitungskarte wurde bisher direkt die Grenzziehung durchge- 
führt. Das war bei punktförmig auftretenden und besonders bei ausklingenden Land- 
schaftselementen möglich, wie Siedlungs- und Baumobergrenzen, oder allge- 
mein bei der Bestimmung von Verbreitungsgebieten nur eines Landschaftsbildners, 
folglich bei Strukturgrenzen. Sobald sich jedoch linien- oder flächenhafte, nicht 
ausklingende, sondern lediglich große Dichtewechsel aufweisende Grenzbildner han- 
delte, mußte die Grenze gefühlsmäßig gelegt werden. Ebenso, wenn zwei gleichartige 
Objekte, wie die Verbreitungsgebiete von zwei Haustypen, gegeneinander ab- 
gegrenzt werden sollten. Die sogenannten relativen und Isolinien konnte 
man nie exakt ziehen. Mit der wird dieses subjektive Moment stark 
zurückgedrängt. 

Subjektiv bleibt aber jedem Fall die Kartierung. darf auch nie übersehen 
werden, daß jede Grenzziehung willkürlich ist (25, 137/38) und lediglich mehr 
oder weniger zweckmäßig sein kann. Natürliche Landschaftsgrenzen bilden allein die 
und Untergrenzen der irdischen Landschaft, indem ihre Lage durch das Aus- 
scheiden eines der vier Grundelemente (Litho-, Hydro-, Atmo-, Biosphäre) bestimmt 
wird und die äußern Räume mit nur drei Elementen somit nicht mehr als Landschaft 
bezeichnet werden dürfen. 

Für den weitern Arbeitsgang der Quadratmethode teilt man das ganze Gebiet 
gleich große Quadrate ein, deren Größe vorher für jeden Grenzbildner separat 
durch Berechnung oder Überprüfung anhand der Karte bestimmt werden muß. Die 
Maschengröße des Quadratnetzes hat sich also immer nach den abzugrenzenden Ob- 
jekten richten. Sie darf nicht groß sein, weil sonst die Fehlergrenzen auch weit 
gespannt sind, aber auch nicht klein, weil sonst viele Einheitsflächen keine Un- 
tersuchungsobjekte mehr fallen. vorteilhaftesten werden daher mittlere Weiten 
benutzt; sie liefern sicher die besten Resultate. 
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Das durchsichtige Quadratnetz wird nun auf die entsprechende Verbreitungs- 
karte gelegt. jeder Einheitsfläche trägt man, nach der Art des Auftretens, die 
Anzahl, die Länge oder die Fläche des grenzbildenden Landschaftselementes zah- 
lenmäßig ein. dieser sog. Zahlenkarte erhält jedes Quadrat eine oder mehrere 
Zahlen, welche die Häufigkeit oder Dichte der betreffenden Landschaftsobjekte aus- 
drücken. 

Jetzt hat die Festlegung der Grenze erfolgen. Dabei ist beurteilen, welche 
Dichtezahl für die Grenzführung zweckmäßigsten erscheint. Die Bestimmung 
dieses kritischen Grenzwertes kann mit Hilfe von Statistiken, erneuten Feldbege- 
hungen oder aber rein empirisch werden. Für die Belange der Nachbar- 
disziplinen (Geologie, Botanik, Wirtschaft usw.) ist die 
Spezialisten empfehlen. Die Ziehung der Isolinie geschieht anhand des ermittel- 
ten der sog. Leitzahl. 

Die Bestimmung der Leitzahl stellt immer ein subjektives Moment dar, sie ist 
willkürlich und somit auch die damit gezogene Grenze (Isolinie). Sie hält sich 
aber überall genau die voraus bestimmten Bedingungen. Das kann ihr zum 
Vor- oder Nachteil gereichen, nach der bessern oder schlechtern Festlegung der 
Leitzahl. 

Eine Isolinie scheidet Zonen verschiedener Dichten oder Intensität eines Land- 
schaftselementes. 

Für die Ziehung der relativen Grenze wägt man zunächst das (Anzahl) 
zweier vergleichbarer Landschaftsobjekte (z. zweier Haustypen, zweier Konfes- 
sionen) jedem gegeneinander ab. Die relative Grenze zieht man als- 
dann zwischen Quadraten hindurch, welchen einerseits das Merkmal an- 
dererseits das Merkmal dominiert. 

Der Arbeitsgang zur Bestimmung dieser Grenze weist nur bei der Auswahl 
und Kartierung der zwei Merkmale subjektive Momente auf. Die 


Grenzlegung und Ziehung hingegen erfolgt nach rein mathematischen Gesichts- 


punkten. 

Die relative Grenze ist mit Vegetationsgrenzen vergleichen, die zwei Vege- 
tationszonen scheiden. 

Für die Ziehung der Strukturgrenzen muß man nicht unbedingt eine Zahlen- 
karte erstellen, sie kann auch anhand der Verbreitungskarte erfolgen, indem die 
weitesten vordringenden Merkmale einfach umfahren werden. Eine Strukturgrenze 
birgt allgemeinen nur kleine subjektive Momente. 

Nach der Grenzziehung wird der Grenzverlauf beschrieben, diskutiert und 
wenn möglich erklärt. 

Physiognomisch betrachtet sind die Strukturgrenzen der Regel wirksam- 
sten. Ihnen folgen die relativen Grenzen. allgemeinen wenigsten auffallend 
treten die Isolinien Erscheinung. Die physiognomische Wirksamkeit der Isolinien 
und relativen Grenzen hängt zudem weitgehend vom Gradienten oder Gefälle des 
betreffenden Grenzbildners ab. 

Die relativen Grenzen und Isolinien sind nicht streng den Quadratseiten folgend 
ziehen; man hält sich zugleich auch die Verhältnisse der darunterliegenden 
Verbreitungs- und topographischen Karte. Auf diese Weise wird die Grenzlinie nicht 
zackig, was sehr unnatürlich erscheinen würde. 

Die Grenzlinien der einzelnen Grenzbildner wurden auch schon als analytische 
Grenzen bezeichnet. Dieser Sammelbegriff ist zweckmäßig, aber nicht gut gewählt, 
denn jede gezogene weist bereits synthetischen Charakter auf. 

Die Lage des Quadratnetzes kann beliebig gewählt werden, ist also nicht durch 
einen bestimmten Geländepunkt fixiert. Diese unbestimmte Lage des Netzes, bezie- 
hungsweise seine Verschiebbarkeit, hat, mit einem andern, weiter unten angeführten 
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aber be- 


Grund, einen Fehler Grenzverlauf zur Folge. Die Fehlergrenzen sind 
kannt und fallen deshalb nicht mehr schwer ins Gewicht. 

Die Festlegung des Netzes irgend einen Geländepunkt oder das Koordi- 
natennetz der würde die Unsicherheit nicht beseitigen, der Fehler zugleich 
auch noch der Methode selbst begründet liegt, denn sie nimmt eigentlich eine 
abstrakte, gleichmäßige, flächenhafte Verteilung der Objekte auf die ganze 
an. Somit ergibt sich immer ein maximaler Fehler von plus oder minus 
einer ganzen Der durchschnittliche oder mittlere Fehler beträgt plus 
oder minus eine halbe Weil man sich bei der Grenzziehung aber auch 
die Begebenheiten der Verbreitungskarte hält, ist der tatsächliche Fehler sicher 
immer kleiner. 

Diese Fehlergrenzen müssen bei der Grenzziehung beachtet werden, indem auf- 
tretende Inseln, die nur eine Quadratseite breit sind, nicht als gesichert aufgefaßt 
werden dürfen, sie bei einer andern Lage des Netzes verschwinden können. Sol- 
che Erscheinungen sind näher überprüfen. Liegen die Dichte- oder Häufigkeits- 
zahlen der Inseln weit über (Kulmination) oder unter (Depression) der Leitzahl, 
ist mit einer Insel rechnen, ist dieser Unterschied unwesentlich, handelt 
sich eine Zufallserscheinung. Eine weitere Möglichkeit besteht 
auch die benachbarten Einheitsflächen den kritischen Grenzwert beinahe erreichen. 
diesem Falle darf die Insel ebenfalls als gesichert betrachtet werden. 

Für die graphische der gewonnenen Grenzen verwendet man mit 
Vorteil verschiedenartige Dreiecke, Halbkreise oder Man stellt diese Fi- 
guren die Grenzlinie, daß die verjüngenden Teile (Dreieckspitzen, kurze Pa- 
rallele des Halbmond) die Richtung des des Grenzbildners 
angeben. Damit sind die zwei Teilgebiete bezüglich der Verbreitung des grenzbil- 
denden Elementes auch graphisch eindeutig bezeichnet. 

Die nun folgende praktische Anwendung demonstriert Arbeitsgang und Ver- 


wendbarkeit der Methode besten. 


GRENZEN DER NATURLANDSCHAFT 
Das Relief 
Der Arbeitsgang 


Die Quadratmethode trachtet darnach, die Landschaftselemente irgendwie durch 
Zahlen auszudrücken. Für das Relief besteht diese Möglichkeit mit Hilfe der Ar- 
beit von und GUTERSOHN (17, 122—139) über die Koten- 
streuung und den Relieffaktor. Den Reliefenergie kann man der 
nicht verwenden, die Bestimmung ihres Ausmaßes nach dem 
verschieden große Quadrate verlangt. 

der Beurteilung des Reliefs findet die sogenannte Kotenstreu- 
ung Sie gibt Auskunft über die vertikale Gliederung der Erdober- 
und bezeichnet die sämtlicher Geländekoten die mittlere Kote, 
welche die Geländeoberfläche erhielte, wenn der Geländekörper ohne Veränderung 
seines Volumens und seiner Grundfläche ausgeebnet würde. Aus dem quadratischen 
Mittelwert der Abweichungen aller Geländepunkte von ihrem arithmetischen Mittel 
ergibt sich die zahlenmäßige Größe der Kotenstreuung. Sie hat die Dimension einer 
Länge. Der andere morphometrische Begriff, der Relieffaktor, charakterisiert weit- 
die Reliefformen. ist für die vorliegende Arbeit nicht verwendbar, das 
(Quadratnetz die Hügel, Mulden, und Hänge vielfach sehr willkürlich zer- 
schneidet. 

Die Maschenweite des Netzes richtet sich beim Relief nach der Größe der Hü- 
gel, vorliegenden Falle der Moränenhügel, diese der Landschaft weite- 
sten verbreitet sind. Wie wir weiter oben abgeleitet haben, verwendet man mit Vor- 
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teil keine Extrem-, sondern Mitteiwerte. Ein mittelgroßer Moränenhügel soll also 
gerade einer Einheitsfläche Platz finden. Das ergibt eine Quadratseitenlänge von 
750 Der mittlere Fehler der morphometrischen Grenzen beträgt somit 


die auf Transparentpapier erstellte, stumme Reliefkarte zeichnen wir also ein 
quadratisches Netz von Seite (M. Für jede Einheitsfläche wird nun 
die Kotenstreuung (17, 128/29) errechnet. Die erhaltenen Werte trägt man die 
entsprechenden Felder eines zweiten gleichen Maschennetzes ein, das ebenfalls auf 
Transparentpapier gezeichnet wurde. Wir nennen dieses zweite Blatt morphometri- 
sche Karte (Karte 1). Sie bildet die Grundlage für die Grenzziehung. Die einzelnen 
Formengruppen werden dabei zuerst nach physiognomischen Gesichtspunkten bestimmt 
und nachher mit Hilfe der morphometrischen und topographischen Karte begrenzt. 


Bei der Prüfung der Zahlen der morphometrischen Karte zeichnen sich Bezirke 
ab, deren Kotenstreuung sich der gleichen Größenordnung hält. Eindeutig ersicht- 
lich ist sofort das zürcherische Moränenplateau. ist charakterisiert durch eine 
Streuung von Diese kleine Variationsbreite widerspiegelt die relativ einheit- 
lich wirkende, sich geschlossene Formengruppe der Moränenhügel. Die Großform 
de: Hohen Rone hebt sich durch die große Kotenstreuung von und mehr ab. 
Sie ist gekennzeichnet durch die steilen, von zahlreichen Bächen zerschnittenen Berg- 
hänge. den untern Partien bis 900 bilden einzelne den Hang geschüttete Sei- 
tenmoränenzüge zum Teil breite Terrassen, die von den Wildbächen mehrere Ab- 
schnitte gegliedert worden sind. 

Zwischen dem zürcherischen Moränenplateau und der Hohen Rone tritt west- 
lichen Teil ebenfalls klar das Sihltobel Erscheinung. Die steilen Hänge ergeben 
größere Kotenstreuungen als den beidseitigen Moränenlandschaften. Die Streuun- 
gen halten sich den Grenzen von 20—36 


Der Hohe Etzel zeichnet sich durch große Kotenstreuungen (über aus. Die 
tatsächliche Form des Berges gelangt aber durch die Morphometrie nur mangelhaft 
zum weil die Westseite zum Teil sanft ansteigt. Ganz klar durch die 
Zahlen hebt sich aber der Geländebruch des innern Terrassenrandes von Milten 
(Feusisberg) ostwärts ab. Dieser Geländebruch gibt eine klare Begrenzung des 
Hohen Etzels und bildet daher die Leitlinie für die weitere Grenzziehung gegen 
Westen. 

Durch die vier zuerst begrenzten Formengruppen ist beinahe das ganze Gebiet 
gegliedert. Nördlich des zürcherischen Moränenplateaus bilden die Hänge gegen den 
See mit einer Streuung von einen Bezirk für sich. Diese große Streuungs- 
variation ist einerseits bedingt durch die schmalen Uferebenen, andererseits durch die 
zum Teil ziemlich steilen und langen, gegen Norden exponierten Terrassenhänge. 

Eine noch beträchtlichere Streuungsbreite als die Hänge gegen den See Zür- 
cher Gebiet, weist das schwyzerische Gebiet auf. Die Rippen wirken aber physiogno- 
misch ganz anders, und wird daher als eigene Formengruppe ausgeschieden. Die 
große Streuungsbreite ist gleichfalls durch die großen Gegensätze der vertikalen 
Gliederung bedingt. Die steilen Rippen- und Terrassenhänge ergeben große, die leicht 
gegen niedersteigenden Isoklinaltälchen kleine Kotenstreuungen. 

Ein Formelement für sich bilden die Aufschüttungsebenen längs des Sees von Bäch 
ostwärts. Bei Freienbach und Pfäffikon erreichen sie eine beachtliche Breite. der 
morphometrischen Karte äußern sich diese Ebenen durch kleine Kotenstreuungen. 

Nun verbleibt nur noch die zugerische Moränenlandschaft. Sie zeigt große Streu- 
ungen von Genetisch ist sie mit der zürcherischen Moränenlandschaft nahe 
verwandt. Der kulissenartige Anstieg gegen den Gottschalkenberg mit den dazwischen- 
liegenden Terrassen und Hügeln vermittelt einen etwas andern physiognomischen Ein- 
druck und ergibt mit den auf diese Weise erhöhten Nordhängen der Moränenhügel 
die große Kotenstreuung. 
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Der Verlauf der morphometrisch-morphologischen Grenzen 
Das zürcherische Moränenplateau weist Kotenstreuungen von 0—20 auf. Seine 
Südgrenze verläuft Abständen von nördlich der Sihl über die rand- 
lichen Moränenhügel von Boden (Hirzel) bis zum Bergli (Hütten). Von hier 
zieht sie sich über die Neumühle, östlich der Weberrüti und westlich des Senten- 
hofs vorbei zum Untern Schellhammer und Sternentobel. Hier wendet sie sich ge- 
gen Nordwesten. Diese Nordgrenze hält sich ausschließlich den Außenrand der 
Terrasse, die über Gerlisberg, Frohberg, Obermatt, Sennweid, Hänsithal, Grund- 
hof, Furthof Mittlere Rüti nach der Dächenwies verläuft. 

Die Grenzlinie wurde mit der Leitzahl unter starker Anlehnung die 
topographische Karte gezogen. Längs der Sihl betrachte ich die steileren zum Fluß 
abfallenden Hänge der randlichen Moränenhügel zum Sihltobel gehörend. 

der Region Samstagern Erlen (Wollerau) führt die Grenze zwischen zwei 
hindurch, die unter Streuung (16,12 und 8,55 besitzen. Der 
Grenzverlauf erscheint somit morphometrisch unmotiviert. Beim Itlimoos tritt jedoch 
nochmals die Fortsetzung der Rippe von Wollerau zutage. Darum wurde das (Jua- 
drat mit 8,55 Kotenstreuung der Rippenlandschaft zugerechnet. Nordöstlich von 
Hirzel liegen Moränenplateau zwei Quadrate, die über Kotenstreuung zei- 
gen. beginnt sich hier der Hang zwischen der obersten und der zweitobersten Ter- 
rasse abzuzeichnen. Diese beiden Terrassen sind bereits den Hütten 
und Schönenberg deutlich erkennbar. Die tiefer gelegene weist aber gegen Westen 
ein größeres Gefälle auf, daß der dazwischen liegende Hang immer mehr hervor- 
tritt und schließlich bei der Schlieregg der Morphometrie sich äußert. 

Mit und mehr Kotenstreuung hebt sich klar die Hohe Rone ab. Ihre mor- 
phometrische Nordgrenze verläuft von Außerblack (Menzingen) südlich Finstersee 
vorbei nach Unter Mühlestock Unter Sparen Schönau Schmitten Heiten, 
nördlich der Sennrüti vorbei nach Rüti (Schindellegi) 813,9 821,2 
821 824 St. Meinradsbrunnen nach 823 Straßenknie, dann der 
Straße entlang nach Süden bis zur Koordinate 

Die Grenze hält sich die Leitzahl dazu der topographischen Karte 
die untersten gegen das Sihltobel. 

Östlich des Roßbergs erscheint eine Einheitsfläche mit nur 39,22 Streuung. Sie 
liegt innerhalb der Fehlergrenze und ist somit nicht als eine Insel werten. 

Der Grenzverlauf zwischen der zugerischen Moränenlandschaft und der Hohen 
Rone ist eindeutig. Der Grenzverlauf auf schwyzerischem Gebiet wird besser bei der 
Begrenzung des Sihltobels diskutiert. 

Die Grenzen des Sihltobels verlaufen Abständen von beidseits der 
Sihl über die randlichen Moränenhügel oder Terrassenkanten. Von der Sihlmatt (süd- 
lich Hirzel) bis zur zürcherisch-schwyzerischen Kantonsgrenze ist der Grenzverlauf 
eindeutig, sowohl nach topographischen als auch nach morphometrischen Gesichtspunk- 
ten. Zwischen Sennrüti und Rüti auf Schwyzergebiet sind wegen dem weit nordwärts 
vorspringenden Scherenspitz die morphometrischen Anhaltspunkte unklar. Die Süd- 
grenze hält sich diesem Teilstück das Niveau der Terrasse, die nördlich der 
Sennrüti die Kote 795 trägt, östlich davon erodiert ist, erst Stollenwald westlich 
Schindellegi wieder zutage tritt und hier Kote 813,9 erreicht. Östlich von Schindel- 
legi verbreitert sich das und sein Südschenkel verflacht sich. Die sich weiter 
aufwärts befindliche Alpmündung dürfte die Genese stark beeinflußt haben. 

Die Südgrenze hält sich auch hier die vorhin erwähnte, leicht ansteigende Ter- 
rasse, die zum Teil nur undeutlich erkennbar ist. Sie verläuft daher von 813,9 
821,3 (südlich Schindellegi) auf demselben Niveau weiter über den Kaltenbo- 
den St. Meinradsbrunnen zum 823 (Straßenknie). 

Die Nordgrenze des Sihltobels hält sich bei morphometrischen Unklarheiten im- 
mer die randlichen Moränenhügel oder Terrassen. 


| 
151 


Der ungegliederte Nordhang des Hohen Etzels fällt steil und bildet beim 
Übergang die Terrasse von Feusisberg einen scharfen innern der 
sich der morphometrischen Karte gut abzeichnet. Den innern Rand der 
kann man daher gut als Nordgrenze des Hohen Etzels bezeichnen. westlichen 
Teil zeitigt die morphometrische Karte keine eindeutigen Resultate. Das äußert sich 
darin, daß die Grenze nach morphometrischen Gesichtspunkten gezogen, den ziem- 
lich steilen Hang bei Milten quer durchschneidet. Ich begrenze daher den westlichen 
Teil nach morphologischen Erwägungen und lasse die Grenze dem Innenrand der 
Terrasse gegen Westen bis nördlich Schweigwiesweid folgen. und 
(11, 129—134) legen ihre Voralpen-Mittelandgrenze ebenfalls diese 
Stelle. Bei der biegt sie nach Süden zum Sihltobel. Die Süd- 
grenze des Hohen Etzels bilden die randlichen Moränenhügel des Sihlgrabens. 

Der Hang den See ist gekennzeichnet durch die parallel zum Seeufer ver- 
laufenden Terrassen. Letztere werden von den Bächen, die das nördliche Moränen- 
plateau entwässern, zum Teil zerschnitten und aufgegliedert. Die Nordgrenze ist na- 
turgegeben durch den See. Auch die Südgrenze ergibt sich ersten morphome- 
trisch eindeutig. Sie verläuft von der Dächenwies über Mittlere Rüti Furthof 
Grundhof Hänsithal Sennweid Obermatt Gerlisberg zur Kantonsgrenze 
bei der Sternenschanze. Von hier sie zunächst dem Sternentobel gegen Osten, 
verläuft dann über Ried Frohburg zum See westlich von Bäch. letzten Teil- 
stück von der Sternenschanze konnte die Grenze nicht nach den morphometrischen 
Verhältnissen gezogen werden, sie beidseitig ziemlich gleich sind. Die Grenzzie- 
hung erfolgte nach folgenden morphologischen Gegebenheiten: Zwischen Sternen- und 
Krebsbachtobel bei Bäch weist der Hang noch deutliche Terrassen auf wie westli- 
chen Abschnitt, während Seehang, östlich vom Krebsbachtobel, keine solchen er- 
kennbar sind, sondern ein charakteristischer, ungegliederter und unterrassierter Rip- 
pennordhang dominiert. Auch Bd. I., 25) legt seine nach morpholo- 
gischen Gesichtspunkten gezogene Voralpengrenze diesem Teilstück dahin. 

Die Rippenlandschaft weist eine sehr große Variationsbreite der Kotenstreuung 
auf (10—16 m). Das ist bedingt durch die steilen Hänge der Rippen und 
Einen Wesenszug der Rippenlandschaft bilden die mehr oder weniger parallel verlau- 
fenden Waldstreifen der Rippennordhänge. 

Diese Landschaft ist Süden und Westen durch weiter oben besprochene For- 
mengebiete begrenzt. Eventuelle Unklarheiten Grenzverlauf sind hier somit schon 
diskutiert. Die Westgrenze verläuft vom See westlich Bäch über Frohburg Ried 
Sternentobel Unterer Schellhammer ntenhof Neumühle zum Bergli 
(Hütten). Von hier folgt sie den nördlichen randlichen Moränenhügeln des Sihlto- 
bels bis Schweigwiesweid, zieht sich südlich Baume Althaus Milten 
Rohnen vorbei zur Schneckenburg. 


Die Nordgrenze der Rippenlandschaft gegen die Aufschüttungsebenen längs des 
Sees kommt der Morphometrie besonders östlich von Bäch nur sehr undeutlich zum 
Ausdruck. werden daher auch morphologische Gesichtspunkte berücksichtigt. Der 
Nordfuß der Rippe von Freienbach zeichnet die Grenzführung von Bäch gegen 
bis zum Oechsli (Freienbach) vor. Südlich und südöstlich von leistet die 
Morphometrie für die Grenzführung wieder bessere Dienste. 

Die Nordgrenze verläuft von Krebsbachmündung südlich Bäch vorbei, ost- 
wärts längs dem Nordfuß der Rippe von Freienbach zum Oechsli, biegt hier nach 
Westen um, zieht sich südlich Leutschen vorbei zum wendet gegen Osten 
und folgt dem Nordrand des Eichholzes bis gegen Pfäffikon. 

Die zum Teil breiten Seeuferebenen des Schwyzergebiets werden Süden durch 
die soeben beschriebene Nordgrenze der Rippenlandschaft begrenzt. Die Nordgrenze 
bildet der Zürichsee. 


152 


San 


Trotz der genetischen Verwandtschaft mit dem zürcherischen Moränenplateau 
weist die Zuger Moränenlandschaft große Kotenstreuungen auf, weil das Gebiet ge- 
gen Westen und Süden stark ansteigt. ist Norden durch die randlichen Morä- 
nenhügel und Terrassen des Sihltobels, Osten durch die Linie Mühlestock Au- 
gegen die Hohe Rone begrenzt. 

Die Abgrenzung der Reliefformen konnte nicht nur nach der Morphometrie er- 
folgen das hätte oft einen sehr unnatürlichen Grenzverlauf gegeben. mußten auch 
morphologische Gesichtspunkte für die Abgrenzung beigezogen werden, trotzdem 
bietet die Morphometrie eine sehr wertvolle Hilfe bei Grenzziehungen. 

Die gezogenen Trennungslinien der verschiedenen morphologischen Formengebiete 
kann man daher als morphologisch-morphometrische Grenzen bezeichnen. 

Morphometrische Grenzen sind Isolinien, währenddem morphologische Grenzen 
sog. relative Grenzen darstellen, diesem Fall die Dominanz zweier Merkmale 
gegeneinander abgewogen wird. 

Die vorgenommene Ausscheidung der verschiedenen Reliefformen schließt große 
subjektive Momente sich. 


Das Gewässernetz 

Der Arbeitsgang 

Bei der ersten Wahl der Grenzbildner konnte nicht endgültig entschieden werden, 
die fließenden untersuchten wirklich grenzbildend wirken. Die 
Vorarbeiten einer Grenzziehung mußten daher weiter verfolgt werden. 

Man erstellt zunächst eine Gewässerkarte auf (Kopie A.). 
Die Quadratseitenlänge der Zahlenkarte der Flüsse (Karte muß sicher größer an- 
genommen werden als bei der morphometrischen Karte, höchstens zwischen zwei 
Moränenhügeln mittlerer Größe ein Bach fließen kann. Darum wird die doppelte 
Quadratseite (1500 der morphometrischen Karte gewählt. Der mittlere Fehler 
mißt also 750 

ein Netz von Seite werden die Längen der fließenden ausgemes- 
sen und eingetragen. 

Klar und eindeutig scheidet sich der Zahlenkarte eine Region mit einer Dichte 
von 6000 (Flußdichte 2,66 km/km?) und mehr aus. Unterhalb 6000 besteht eine 
zahlenmäßige Lücke, indem die Mehrzahl der Einheitsflächen Dichten von nur 
2000 4500 aufweisen. Die Zahl 6000 wird daher zur Leitzahl für die 
Ziehung der Flußdichtenisolinie erhoben. Diese Wahl ist sehr willkürlich aber zweck- 
mäßig, denn diese Isolinie trennt Zonen mit ziemlich unterschiedlicher Ausbildung 
des Flußnetzes. 


Der Grenzverlauf 

Die Grenze verläuft von der Dutzweid (Finstersee) nordwärts über Niederrüti 
Bostadel bis Finsterseehalden (Hütten), von hier ostwärts über die randlichen 
Moränenhügel nördlich des Sihltobels bis zur Säge (Hütten), dann längs der 
bis Schindellegi, wendet sich nordwärts bis Gibel, biegt dann nach Osten und 
zieht sich über Feusisberg nach Fuchsberg und schließlich längs des Staldenbachs 
abwärts bis zum Kartenrand. 

Die Gewässerdichtengrenze scheidet ziemlich genau eine Zone mit großer Re- 
liefenergie von einer solchen mit kleinerer. Sie stellt somit eine gewisse Parallele 
einem der morphometrischen Grenzziehung dar. 


Die Klima- und Vegetationsgrenze 


Die Vegetation reagiert äußerst fein auf das Klimaregime, was weiter unten ge- 
nauer gezeigt werden soll. Deshalb darf eine Klimagrenze ven der Vegetationsgrenze 
abgeleitet werden. Ich übernehme die Resultate von (13). 
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hat die Vegetationsgrenze zwischen der sog. Hügelstufe (Aronstabreicher 
Eichen Hainbuchenwald) und der Bergstufe (Vorlandbuchenwald) bestimmt 
(Karte *). Diese Vegetationsgrenze stellt, dem Arbeitsgang entsprechend, eine rela- 
tive Grenze dar. Als Klimascheide betrachtet, zeigt sie den Charakter einer Isolinie. 
Man darf diesen Fall als einen Spezialfall ansehen, der die zwei Arten von Grenz- 
linien zusammenfallen läßt und auf diese Weise auch ihre Verwandtschaft zeigt. 

Die Grenze verläuft von Burstel (Wädenswil) längs der Straße nach Unter 
Gisenrüti, wendet sich hier nordwärts über Gisibach Wyden nach Herrlisberg, 
hierauf ostwärts über Wendel nach der Sennweid. Darnach verläuft sie zunächst 
gegen Norden bis zur Eichmühle, dann durch das Reidholz nach der Vordern Schö- 
nau und weiter über Hirtenstall südlich Richterswil vorbei zum Hafen. Hierauf 
zieht sie sich längs der Kantonsstraße nach Bäch und weiter der Bahnlinie entlang 
nach Freienbach, wendet sich westwärts über Oechsli die Rippe von Freienbach 
(P. 455,2, 516,6) nach Eggli, Schnabel und Haslen. Hier biegt die Grenze gegen 
Süden ab, zieht sich westlich Wilen vorbei nach Fälmis und wendet sich schließ- 
lich über die Miesegg, östlich Fuchsberg vorbei zum Wilhelmenhof und nach 
dem 

Sehr auffallend diesem Grenzverlauf ist das starke Absteigen der Klima- und 
Vegetationsgrenze bis nahe zum See auf ca. 420 zwischen Richterswil und Freien- 
bach. Östlich und westlich von diesem Abschnitt verläuft sie bis Höhen von 500 
bis 600 Gründe hiefür bilden der schlechtere Boden (Sandsteinuntergrund der 
Rippe von Freienbach) hauptsächlich aber der Bächler Das ist ein kühler 
Fallwind aus dem Einsiedlerbecken, der sich über die Schwelle von Schindellegi 
die Bucht von Richterswil ergießt. Sehr deutlich zeigen sich seine Einflüsse auch 
den phänologischen Daten dieser Region. 


II. GRENZEN DER KULTURLANDSCHAFT 


Div Konfessionen 


Der 


Auf den Gemeindekanzleien wurde nach den Einwohnerkontrollen die Religions- 
zugehörigkeit der Bevölkerung ermittelt und für jede Person einzeln lokalisiert. Die 
große Mehrheit der Bewohner gehört der katholischen und der reformierten Kirche 
an. Angehörige anderer Bekenntnisse (Christ-katholisch, Juden, Mohammedaner) stel- 
len nur eine kleine Minderheit. Diese dürfen daher bei der Bestimmung einer Konfes- 
sionsgrenze vernachlässigt werden. 

Anhand der Einwohnerverzeichnisse wurde nun eine Verbreitungskarte der Reli- 
gionen gezeichnet, worin Katholiken und Protestanten jeder Siedlung lokalisiert 
dargestellt sind. Zur Herabsetzung der Anzahl der Punkte sind verschiedene Figuren 
für die Bezeichnung von und Personen verwendet. Die Katholiken wur- 
den durch schwarz ausgefüllte Zeichen, die Protestanten durch unausgefüllte markiert. 

Für eine größere Bevölkerungsdichte, wie sie den beiden Flecken Wädenswil 
und Richterswil auftritt, reicht die obige Zahlenlegende nicht aus. Mit der Karten- 
grundlage ist auch mit einer andern Legende wegen Platzmangel un- 
möglich, einem Flecken oder einer Stadt, die Einwohner lokalisiert darzustellen. 
vorliegenden Fall ist die Verteilung der Konfessionsangehörigen der Siedlung 
nicht von Interesse. Darum wurde auf eine spezielle Darstellung mit einer größern 
Kartenunterlage verzichtet. 

Nach und (66) wurden die Siedlungsränder bestimmt 
und zur Übersicht die Gesamtzahl der beiden Religionsbekenntnisse die Siedlung 


die Karte werden aus Spargründen mehrere Grenzen eingezeichnet, die von andern 


Autoren übernommen sind oder die man ohne eine Zahlenkarte ziehen kann. Diese Grenzlinien 
sind also ganz unabhängig voneinander betrachten. 
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eingetragen. Quadrate, die noch randliche Teile dieser zwei Siedlungen decken, wur- 
den rechts mit Punkten versehen. ist klar ersichtlich, daß sich die eingetragenen 
Zahlen nur auf den restlichen Teil der Einheitsfläche (ohne be- 
ziehen. 

Für die folgende Erstellung der Zahlenkarte der Konfessionen muß zuerst die 
Quadratgröße ermittelt werden. Der Bestimmung der Quadratseite liegt nachste- 
hende Überlegung zugrunde: jede Einheitsfläche muß mindestens eine bewohnte 
Siedlung fallen, ein geschlossenes Bild erhalten. Die Quadratseite muß dem- 
nach dem mittleren Siedlungsabstand entsprechen. Diese Größe wird besten rech- 
nerisch bestimmt. Nach (5, kommt eine theoretische Ver- 
der Siedlungen die Ecken gleichseitiger Dreiecke der Wirklichkeit 
nächsten. Demnach wird die Seitenlänge eines gleich der Wurzel aus 
dem der und der Zahl der Siedlungen 


Der mittlere Siedlungsabstand und somit die Länge der Quadratseite mißt 
betrachteten Gebiet 390 

wurde ein Maschennetz von 1,6 entsprechend 400 der Natur ge- 
zeichnet, auf die Verbreitungskarte gelegt und die Angehörigen der zwei Konfessionen 
jeder Einheitsfläche einzeln ausgezählt. Die Anzahl der Protestanten wurde 
untern, die der Katholiken obern Teil des Quadrates notiert (Karte #). 

Die Grenzziehung gestaltet sich nun sehr einfach, indem ein Quadrat beim Über- 
wiegen der Katholiken zum katholischen Teil, beim Überwiegen von Protestanten 
zum protestantischen Teil geschlagen wird. Weist eine Einheitsfläche gleich viele 
Personen von beiden Bekenntnissen auf, wird die Fläche bei der Grenzziehung 
unter Berücksichtigung der Verbreitungskarte geteilt. Bei der Grenzführung soll 
überhaupt immer auf und Verbreitungskarte Rücksicht genommen wer- 
den, unsinnige Grenzlagen vermeiden. ist dabei aber immer darauf 
achten, daß die Verschiebung innerhalb des mittleren Fehlers bleibt, der 200 
beträgt. 

Die Zahlenkarte zeigt, daß die Abnahme der Protestanten katholischen Gebiet 
rasch erfolgt Gegensatz den Katholiken Zürcher Gebiet. Darnach richtet 
sich der sich verjüngende Teil des Grenzsymbols gegen die Innerschweiz. 

Die Konfessionsgrenze besitzt allgemeinen die Eigenschaften einer relativen 
Grenze. die Kartierung und Unterscheidung der zwei Merkmale eindeutig erfol- 
gen kann und auch die Grenzführung nach rein statistischen Grundlagen erfolgt, 
weist diese Grenze nur sehr unbedeutende subjektive Momente auf. 


Der Verlauf der Konfessionsgrenze 


Die Grenze verläuft von Boden (Hirzel) ostwärts zur Sihl, dieser nach aufwärts 
bis zum Suhner (Schönenberg). Von hier zieht sie sich auf Zürcher Gebiet hin bis 
zum Sihlmättli, springt dann auf Zuger Gebiet über und umfährt das Dändlimoos 
Süden, wieder zur Sihl zurückzukehren. Vom Elektrizitätswerk (Schönen- 
berg) bis zur Finsterseehalden (Hütten) durchquert die Zürcher- 
boden und weist das Sihlknie von Haslaub (Schönenberg) zum katholischen Gebiet. 
Vom Ziegelhaus (Hütten) verläuft sie wieder längs der Sihl aufwärts bis gegen die 
Säge (Hütten). Hier umfährt sie die Vorder Schönau (Hütten) südlich der Sihl, 
verläßt dann endgültig das Südufer des Flusses, zieht sich östlich Halten (Hüt- 
ten) vorbei, umfährt Boden (Hütten), die Frohe Aussicht Norden und erreicht 
südlich vom Bergli (Hütten) die Kantonsgrenze. Vom Bergli bis nördlich der Neu- 
mühle (Wollerau) decken sich Kantons- und Konfessionsgrenze. Hier dringt die 
letztere für ein kurzes Stück auf Schwyzergebiet vor und umschließt den Sentenhof 
(Wollerau) Osten und kehrt dann südlich vom Sternen (Richterswil) wieder zur 
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Kantonsgrenze zurück. Für ein kurzes Stück folgt die Konfessionsgrenze nun der 
Kantonsgrenze, umfährt den Kalchbühl (Richterswil) Westen, erreicht Ster- 
nentobel wieder die Kantonsgrenze und folgt dieser bis südlich vom Hafen (Richters- 
wil). Hier schneidet die Konfessionsgrenze ein dreieckiges Stück vom Zürcher Gebiet 
weg und vereinigt sich schließlich Seeufer wieder mit der Kantonsgrenze. 

Aus der Zahlenkarte ist weiter ersichtlich, daß das katholische Gebiet viel weniger 
von durchsetzt ist, als das protestantische Zürcher Gebiet. Daraus ist 
die Hauptwanderungsrichtung klar erkennen, die vom Kanton Schwyz mit seinem 
großen Geburtenüberschuß den industrialisierten Kanton Zürich hinausführt. Die 
Landflucht auf Zürcherboden fördert diese Durchsetzung der ländlichen Zonen mit 
Katholiken, zum Verkauf gelangende Bauernhöfe meistens von Schwyzer- oder 
Zuger-Bauern erworben werden. Auf diese Weise bildeten sich protestantischen 
Zürcher Gebiet bereits einzelne katholische Inseln, wie beim Sennhaus und Mugerrain 
(Wädenswil), Stollen, Bubenwies und Külpen (Schönenberg) sowie beim Seeli und 
Mühlenen (Richterswil). 


Die Haustypen 

Der Arbeitsgang 

Für jeden grenzbildenden Haustyp wählt man zunächst ein bestimmtes Symbol. 
Dann wird aus der Kartierungsgrundlagenkarte jeder Haustyp mit dem 
entsprechenden Symbol auf die Haustypen-Verbreitungskarte aus 
mit der Kartengrundlage 1:25 000 übertragen. 

Die Maschenweite des Quadratnetzes der Zahlenkarte muß wieder dem mittleren 
Siedlungsabstand entsprechen, damit jede Einheitsfläche eine Siedlung fällt. 
wird also wiederum ein Quadratnetz von 1,6 Seite konstruiert und auf die Ver- 
breitungskarte gelegt. jeder Quadratfläche werden die sog. Schwyzerhäuser und 
die neueren Bautypen für sich ausgezählt. Die sog. Flarz-, Dreisäßen- und Zür- 
cher Weinbauernhäuser bilden zusammen als Zürcher Typ die dritte Auszählgruppe 
(Karte 5). 

Die neueren Bautypen stellen durchgehende oder gleichgültige Glieder dar und 
wurden nur der Vollständigkeit halber kartiert und mitgezählt. Zur Grenze tragen 
sie nichts bei. den Flecken Wädenswil und Richterswil sind wegen Platzmangel 
nur die Häuser der zwei grenzbildenden Gruppen festgehalten. Durch die Ermittlung 
der Siedlungsränder konnten die Wohngebiete dieser zwei Flecken von den ländlichen 
Zonen geschieden werden. Damit wurde klargestellt, welchen Bereichen die Wohn- 
häuser vollständig erfaßt sind. 

Die Grenzziehung erfolgt erneut anhand der Zahlenkarte der Haustypen dem 
Sinne, daß jeder Einheitsfläche das zahlenmäßige Auftreten der zwei Typen ge- 
geneinander abgewogen wird. Die Grenzführung richtet sich innerhalb der mittleren 
Fehlergrenze Quadratseite 200 folgerichtig nach der Topographie des 
und den Verhältnissen der Verbreitungskarte. 

Die Zürcher Haustypen nehmen gegen die Kantone Zug und Schwyz rascher ab, 
als die Schwyzerhäuser gegen den Kanton Zürich. Die Spitzen der Signaturzeichen 
richten sich daher gegen die Innerschweiz. Die Haustypengrenze ist eine relative 
Grenze. Subjektive Momente Arbeitsgang schleichen sich bei der Bestimmung der 
Kartierungsrichtlinien sowie der Kartierung ein. Die Grenze wiedergibt aber genau 
die durch die Kartierung vorgezeichneten Verhältnisse. 


Der der Haustypengrenze 


Die: Haustypengrenze zieht sich vom Feld (Hirzel) über Erni zur Mündung des 
die Sihl, dann sihlaufwärts bis zum Sihlmättli (Schönenberg), um- 
schließt hier das Dändlimoos Süden auf Zuger Gebiet, kehrt zur Sihl zurück 
und folgt dem Fluß bis zum Haslaub (Schönenberg), durchquert hier ein kurzes 
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Stück Zürcherboden, erreicht westlich vom Ziegelhaus (Hütten) wieder die und 
dem Fluß bis südlich von Vorder Langmoos (Hütten). Nun wendet sich die 
Grenze abrupt gegen Norden und verläuft über Vorder Langmoos Hinter Lang- 
moos Frohe Aussicht Segelrain zum Segel (Hütten), umfährt dann Baalet 
(Hütten) Norden und Böschen (Hütten) Süden, zieht sich dann westlich Un- 
ter Hengerten (Hütten), nördlich von Rebgarten und östlich von Halden (Hütten) 
vorbei gegen Süden zur Sihl. Hier folgt die Haustypengrenze dem Fluß aufwärts 
bis zur Kantonsgrenze und ist identisch mit dieser bis zum Sternen (Richterswil) 
und Sternentobel. Für eine kurze Strecke verläßt sie das und umfährt den 
Kalchbühl Westen, kehrt aber sogleich wieder zum Mühlebach zurück. Dieser 
Bach bildet nun die Grenze bis zum Eine Insel mit Schwyzerhäusern bildet 
die Umgebung von Burghalden (Richterswil). 

Auffällig Grenzverlauf ist das relativ große Vordringen der Haustypengrenze 
auf Zürcherboden bei Hütten. Die Ursache dieses Eindringens kann nicht mit Be- 
stimmtheit angegeben werden. Die sog. Schwyzerhäuser Hütten zeigen all- 
gemeinen sehr unreinen Baustil und stellen selbst eigentliche Übergangsformen dar, 
die aber noch die charakteristischen Merkmale der Schwyzer besitzen. Das- 
selbe gilt für die Insel bei Burghalden. 

Das Übertreten der Grenze auf den Kanton Zürich beim Haslaub (Schönenberg) 
kann erklärt werden. Das älteste Wohnhaus dieses Weilers wurde ca. 1911, das neue- 
1940 von Schwyzer Landwirten ihrem traditionellen Baustil errichtet. Ein wei- 
teres solches Beispiel stellt das sog. Schwyzerhaus Ober Külpen (Schönenberg) 
dar, nur treten die Zürcherhäuser dort zahlenmäßig noch stärker Erscheinung. 


Die relative Grenze der Kultbauten 


Unter Kultbauten verstehe ich Bauwerke und Denkmäler, die religiösen Leben 
des Volkes Bedeutung besitzen. nach Konfession zeigen diese ganz verschiedenes 
und unterschiedliche zahlenmäßige Verbreitung. 

Katholische Gegenden weisen Gegensatz protestantischen mehr Kultbauten 
auf, wie Wegkreuze, Kapellen und andere währenddem Kirchen 
meistens durchlaufende Glieder darstellen. Auch betrachteten Gebiet trifft dies zu. 
Die katholische Konfession kann man diesem Zusammenhang als physiognomisch 
positiv, die reformierte als eher negativ wirksam bezeichnen. 

Aus politischen und verwaltungstechnischen Gründen fällt die Grenze der Kult- 
bauten nicht mit den Konfessionsgrenzen zusammen. Die Errichtung von Bauwer- 
ken ist der Bewilligungspflicht durch die unterstellt. Darum 
treten Wegkreuze, Kapellen, die der protestantischen Kirche keine Bedeutung be- 
sitzen, nur Gemeinden mit katholischer Mehrheit auf. 

Alle Schwyzer und Zuger sind mehrheitlich katholisch. Die Grenze 
der Kultbauten fällt daher mit der Kantonsgrenze von Zug und Schwyz einerseits 
und dem Kanton Zürich andererseits zusammen (Karte 3). Sie ist unserer Ge- 
gend durch die politische Grenze eindeutig vorgezeichnet. 


Die 

Der Arbeitsgang 

Dem Ackerbau kommt betrachteten Gebiet keine große Bedeutung zu. 
dem gestaltete dieser Produktionszweig das Antlitz der Landschaft schon mehrere 
Male um. 

Vor dem letzten Krieg versorgten sich meistens nur diejenigen Landwirte selbst 
mit Kartoffeln, die ursprünglich aus dem Mittelland stammen. Sie bildeten immer 
eine kleine Minderheit. Mit der Anbaupflicht wandelte sich das Aussehen der Gegend 
wesentlich, denn der Anbau von Ackerfrüchten mußte erweitert werden, daß die 
Landwirte nicht nur den eigenen Bedarf deckten, sondern sogar einen kleinen Über- 
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schuß produzierten. Nach dem Krieg zeigte der Ackerbau sofort wieder rückläufige 
Tendenz, vor allem Schwyzer Gebiet. Als Folge davon nahm der Anteil des Ak- 
kerlandes der des Kulturlandes bei der Kartierung Herbst 1949 
von Westen nach Osten, wie auch mit der Höhe beträchtlich ab. Mit Bestimmtheit 
ist daher mit einer Grenze rechnen. 

stellt sich nun die Frage, die Lage einer Grenzisolinie des Ackerbaus 
untersuchten Berechtigung besitzt. Wenn irgend möglich sollte sie sich auf 
einen der landwirtschaftlichen Betriebswissenschaft gebräuchlichen stützen 
können. vorliegenden Fall kann dies nur den Begriff des Selbstversorgerbetriebs 
Ackerfrüchten betreffen. 

Dazu muß die Selbstversorgungsfläche bezüglich Ackerfrüchte für eine Familie 
mittlerer Größe berechnet werden. Als Grundlage wurde eine 6-köpfige Familie 
Eltern Kinder) genommen. Herr Pulver, dipl. ing. agr., Assistent der 
Abteilung für Landwirtschaft der ETH., hat mir verdankenswerter Weise anhand 
von landwirtschaftlichen Betriebsstatistiken diese Berechnung ausgeführt. 
nachstehend kurz wiedergegeben: 


Grundlagen: Betrieb 5—10 Gebiet der Graswirtschaft, 6-köpfige Familie. 
Bedarf: 


Kartoffeln pro Männereinheit ca. 200 
Ertrag pro Aare: 
Kartoffeln 160 
Erforderliche Fläche pro Männereinheit: 

Hackfrüchte 160 


Ackerfläche für Selbstversorgung pro Männereinheit ca. 
Benötigte Männereinheiten für 6-köpfige Familie: 


Mutter 


Der Einfachheit halber werden als Selbstversorgungsfläche eines Betriebes 
angenommen. 

Die Größe der Einheitsflächen des Maschennetzes richtet sich nach der mittleren 
Betriebsgröße, wir von jedem Betrieb das mittlere Selbstversorgungsareal kennen. 
Die durchschnittliche Betriebsgröße beträgt für diese Gegend 6,25 ha. Der große An- 
teil von Kleinbetrieben drückt den Durchschnittswert sehr stark hinunter. Diese 
sache, sowie die folgenden Gründe verlangen aber eine größere Einheitsfläche für das 
Quadratnetz: Erstens sind die Ackerparzellen den Betrieben nicht regelmäßig auf 
die ganze Wirtschaftsfläche verteilt, und zweitens ist auch die Anordnung der Bauern- 
höfe der Landschaft unregelmäßig (vor allem nicht quadratisch). Wir nehmen da- 
her die vierfache Fläche der mittleren Betriebsgröße als Einheitsfläche an, also ha. 
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Das entspricht einer von 500 und einem mittleren Fehler von 
250 Wir zeichnen auf ein Maschennetz von Seite 
(Maßstab 1:25 000). 

der Kartierungsgrundlagenkarte wird das maßstäblich gleiche Netz 
mit Seite aufgezeichnet und jedem Quadrat die Ackerflächen ausplanime- 
triert. Die erhaltenen Werte trägt man die entsprechenden Quadrate der Zahlen- 
karte Karte ein. 

Der Größe einer Einheitsfläche entsprechen vier mittlere Betriebe, also ergeben vier 
errechnete Selbstversorgungseinheiten 30a die Leitzahl für die Grenz- 
ziehung. 

Diese Grenze kann man als Selbstversorgergrenze (mit Ackerfrüchten) bezeichnen. 
Sie ist eine Isolinie und weist deren allgemeine, bereits beschriebenen Eigenschaften 
auf. vorliegenden Fall widerspiegelt sie auch gewisse wirtschaftsphysiologische Be- 
ziehungen der Landschaft. 


Der Grenzverlauf 
Die Grenze der Selbstversorgungsbetriebe umschließt großen Zügen zwei Zo- 
nen, die pro Betrieb Durchschnitt oder mehr Ackerfläche aufweisen, nämlich 
das Zürcher Moränenplateau und einen Teil der Zuger Moränenlandschaft. 

Die Grenzlinie, die die Selbstversorgungszone des Zürcher Moränenplateaus um- 
schließt, verläuft von der Bodenweid (Hirzel) dem Waldrand des Sihltobels entlang 
bis südlich Weißerlen (Schönenberg), umfährt dann südlich der Sihl die Sihlmatt 
(Menzingen) und den Suhner (Schönenberg) Süden, wendet nun gegen Norden 
und zieht sich über Gubel (Schönenberg) Säge Stollenweid Palmisacker 
Unter Külpen Rothenblatt Hohenberg Buchegg Vorder Schönenberg 
Sonnenrain Gisihegi zum Waldrand nördlich vom und folgt 
diesem bis zum und Finsterseehalden (Hütten). Hier richtet sie sich gegen Osten 
und verläuft Vorder Langmoos Baalet Unter Lau- 


begg Seeli (Richterswil) Bellen Itlimoos (Wollerau) Samstagern 
Mittlere Schwanden Geißer Giger Hügsam Säge zum Sternen. Hierauf 
folgt sie dem Waldrand des Sternentobels, der Linie Kalchbühl Neuhausrain 
Zweischürlen Neugut (Richterswil) Eichmühlen (Wädenswil) dem westli- 
chen Waldrand des Reidtobels Sandhof Gehrenau Sennweid, 
weiter über Feld Langrüti Herrlisberg Furthof Neuhof Untermoosen 
Bühlen Hangenmoos dem südlichen Waldrand des Gelmenholzes 


Vorder Rüti Gwaad Zopf und schließlich zieht sie sich längs 
dem südlichen Waldrand des Winterbergholzes zur Dächenwies. 

Zwei Inseln, verursacht durch größere und steile Nordhangpartien, lie- 
gen dieser Zone. Die Umgebung des Kaltenbodenholzes (Bubenwies, Hintere Stol- 
lenweid) der Schönenberg stellt die erste, das Schliereggholz mit den 
anschließenden Nordhängen beim Sennhaus, Mugerrain (Wädenswil) sowie das 
Spitzenmoos (Hirzel) ergibt die zweite Insel mit unter 120 Ackerareal pro Qua- 
dratfläche. 

Auch die zahlreichen Einbuchtungen der umgrenzten Selbstversorgerzone sind fast 
ausnahmslos durch Gehölze oder steilere Hangpartien bedingt. 

Die Selbstversorgergrenze der Zuger Moränenlandschaft wird durch die wie folgt 


verlaufende Linie Spitzenbühl Moos Brettingen 
Zubenweid Winzwilen Brand Blachen Schwand südlicher Waldrand 
des Sihltobels bis Buchmatt Harget Würzgarten Maienrain. 


Eine kleine Selbstversorgerzone befindet sich südlich der Haltsäge (Finstersee) 
das Mittlere Erlenmoos, sowie beim Hinterberg (Neuheim). 
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Drei kleine Inseln mit über 120 Ackerareal pro Quadrat liegen Schwyzer 
Gebiet, und zwar bei Erlen (Wollerau), südlich von Freienbach und zwischen Weni 
und Ebnet (Feusisberg). Der größte der drei Inseln fällt auf ehemaliges Sumpf- 
land, welches zur Hauptsache während des letzten Krieges melioriert wurde. Dieser 
Boden eignet sich weniger für Wiesland, dagegen sehr gut für den Anbau von Ak- 
kerfrüchten. Die Nutzungsweise wird noch weiter begünstigt durch die relativ starke 
Parzellierung dieses ehemaligen Streuelandes. verlegen mehrere Landwirte ihre 
Äcker diese ehemaligen Moore. täuscht also Selbstversorgerzone vor. Nur bei 
Freienbach existieren einige Selbstversorgerbetriebe. 

Große Häufungen von Ackerparzellen der Selbstversorgerzone, der Zahlenkarte 
gut ersichtlich, stützen sich meist auf melioriertes Sumpfland. Das beruht wiederum 
auf der guten Eignung dieses Bodens insbesondere für Hackfrüchte. 

Die Selbstversorgergrenze wirkt gegen den Kanton Schwyz physiognomisch ziem- 
lich stark, der Gradient groß ist und das betrachtete Element flächenhaft Er- 
scheinung tritt. 


Die Lebhecken und Zäune 

Der 

Der Grasbau verbunden mit Milchwirtschaft spielt der untersuchten Gegend 
die wichtigste Rolle der landwirtschaftlichen Produktion. Mit der Graswirtschaft 
ist der Regel ein intensiver Weidgang verknüpft. Damit kommt ein neues, sehr auf- 
fälliges Element die Landschaft, nämlich Lebhecken und Zäune aller Art. Mit der 
Höhe verstärkt sich meistens dieses Element durch den vermehrten Weidebetrieb 
sowie die einseitigere Bewirtschaftung, indem solche Einfriedungen häufiger auftreten 
und auch ortsbeständiger bleiben. der betrachteten Gegend sind die Lebhecken 
Kanton Schwyz und Kanton Zug sehr Bei Häufungen erwecken sie den 
Eindruck einer eigentlichen Bocagelandschaft. Daneben treten auch Stangen- und 
Drahtzäune auf. Diese sind aber auch der Gemeinde Hütten (Kt. Zürich) den 
steilen Weidehängen diesseits und jenseits der Sihl großer Dichte finden. Als 
weiteres Hilfsmittel für den Weidgang benützen die Landwirte Elektrozäune. den 
tiefer gelegenen Teilen versehen Stelle der Lebhecken und Stangenzäune haupt- 
sächlich Draht- und vor allem Elektrozäune den Dienst. Gründe hiefür können die 
Waldarmut des Moränenplateaus und auch der vermehrt gepflegte Ackerbau dar- 
stellen, vielleicht auch die fortschrittlichere Bewirtschaftung. 

Kartiert wurden alle Arten der Einfriedungen mit Ausnahme der Elektrozäune, 
weil diese den Standort rasch wechseln und auch physiognomisch wenigsten wir- 
ken. Als Einheitsfläche wurde wiederum das Areal von vier mittleren Betrieben, 
gewählt. Die Begründung ist vorhergehenden Abschnitt über Ackerareale aufge- 
tührt. Eine Quadratseite mißt Wirklichkeit 500 Die Zahlenkarte wird Maß- 
stab mit einem Maschennetz von auf gezeichnet 
(Karte 7). der Kartierungsgrundlagenkarte werden nun die Lebhecken für sich 
allein ausgemessen und die Meterwerte den untern der entsprechenden 
drate der Zahlenkarte eingetragen. einem Arbeitsgang werden die Stangen- und 
Drahtzäune zusammen gemessen und den obern Teil der entsprechenden 
der Zahlenkarte (Karte übertragen. 

Charakteristisch für die Zonen mit großer Hagdichte ist die Einzäunung etwa der 
Hälfte der Wirtschaftsfläche eines Betriebes. Nun kommt häufig vor, daß zwei 
Nachbarbetriebe aus wirtschaftlichen Gründen die Grenzhäge gemeinsam unterhalten. 
Unter diesen Voraussetzungen macht etwa der halbe Umfang eines Betriebes die 
durchschnittliche Haglänge (Zäune und Lebhecken) aus. 

Die mittlere Betriebsgröße beträgt 6,25 ha. Setzen wir quadratische Form voraus, 
mißt eine Seite 250 der halbe Umfang 500 Das Quadratnetz ist auf vier Be- 
triebe bezogen, damit wird die Leitzahl für die Hagdichtengrenze 2000 den 
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Einheitsflächen, die viel Wald aufweisen, wird zusätzlich die Hagdichte für das 
landwirtschaftlich genutzte Areal bestimmt. Beträgt diese auch über 2000 ist 
das Quadrat zur Weidzone schlagen, trotzdem die auf die ganze Fläche (mit 
Wald) bezogene Dichte unter 2000 liegen kann. betrifft dies vor allem die Zo- 
nen der Hohen Rone und Hohen 

Die Bestimmung der Leitzahl weist gewisse subjektive Momente auf, während- 
dem die Grenze, wie jede Isolinie, überall die vorgezeichneten Bedingungen genau er- 
füllt. dieser Hagdichtengrenze äußern sich wie mit der Selbstversorgungsgrenze 
gewisse wirtschaftsphysiologische Eigenheiten der Landschaft. 


Der Verlauf der Hagdichtengrenze 

Das Gebiet mit großer Hagdichte beschränkt sich großen Zügen auf die Ge- 
meinden Menzingen, Neuheim, Hütten und Feusisberg. Die 2000 Isolinie der Hag- 
dichte umschließt folgende Zonen: Das Grenzgebiet der Gemeinden Neuheim und 
Menzingen. Die Grenze verläuft von der Hoflinde (Neuheim) südlichen Wald- 


rand des Sihltobels entlang bis Unterschwand, von hier über Brandhubel Zuben- 
weid Brettingen zur Bachmühle (Menzingen). Den östlichen Teil der Gemein- 


Menzingen und den Nordhang der Hohen Rone ohne den Kaltenboden, Kalkofen 
und Obermoos (Feusisberg). Diese Zone ist Westen durch die Linie Schurtannen 
(Menzingen) Harget Buchmatt begrenzt. Die übrigen Grenzen bilden die 
Waldzone der Hohen Rone sowie die südlichen Waldränder des Sihltobels. Die 
direkt nördlich der Sihl gelegenen Teile der Gemeinden Hütten, Wollerau und Feu- 
sisberg. Die Südgrenze dieser Zone bilden die nördlichen Waldränder des Sihltobels 
mit Ausnahme eines kleinen Stückes bei der Baumannsweid (Feusisberg) und etwas 
weiter östlich beim Geißboden, die Grenze eine kleine Ausbuchtung auf das Süd- 
ufer der Sihl macht. Die Südgrenze gegen den Hohen Etzel bilden die Waldränder 
dieses Gebiets, sowie die Alpgrenze, die über die Enzenau verläuft. Die Nordgrenze 


zieht sich von Haslaub (Schönenberg) über Finsterseehalden (Hütten) Knäus 
Hinter Langmoos Segelweid Gschwend Baalet Ob. Hengerten Reb- 


garten Moos Blegi Büelen (Wollerau), umfährt die Neumühle Norden, 
erstreckt sich weiter über Weidli Sihlegg Gibel Fritsch 
und den nördlichen Außenrand der von Feusisberg. Inseln 
finden wir bei der Unt. Laubegg (Hütten), südlich des Seeli (Richterswil), westlich 
der Tanne (Schönenberg), bei Hergisroos und Weingarten (Wollerau) und eine 
größere der Umgebung von Schwanden und Feld (Richterswil). 

Auffallend der Gemeinde Menzingen ist die Teilung des 
zwei Zonen mit größerer Hagdichte. Dazwischen liegt ein Gebiet mit kleinerer Hag- 
dichte. Gründe für die kleinere Hagdichte sind die vielen Sümpfe dieser mittleren 
Zone und die damit verbundene kleinere Siedlungsdichte. Dieses Sumpfareal eignet 
sich zudem weniger für Wies- als für Ackerland. Die Siedlung Segel (Hütten) ist 
vorwiegend von Schwyzerbauern bewohnt. Die Ausbuchtung der Hagdichtengrenze 
findet zum Teil darin ihre Erklärung. 

selben Sinne dürften auch die Inseln beim Seeli (Richterswil) und der Unt. 
Laubegg (Hütten) begründet werden. Mit Sicherheit konnten diese Verhältnisse 
wegen des Argwohns der betreffenden Leute nicht abgeklärt werden. Eine Erklä- 
rung der Existenz der übrigen Inseln kann ich nicht geben. 

Gebiet des Kalkofens, Kaltenbodens und Obermoos (Feusisberg) sind die 
Hagdichten sehr klein. befindet sich hier kein einziger Bauernhof. Dies kann durch 
die klimatische (schattig) und pedologische (sumpfig) Ungunst erklärt werden. 


Die Lebheckengrenze 
Die Hagdichtengrenze wiedergibt vor allem eine feinere Untersuchung der 
Nutzungsweise, diesem Fall der Weidefrequenz und drückt somit gewisse physio- 
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logische Beziehungen der Landschaft aus. Diese relative Grenze wirkt aber physio- 
gnomisch weniger stark, der Gradient einigen Orten nicht sehr groß ist und 
auch nicht stetig gegen abnimmt. 

Physiognomisch sehr stark wirksam sind dagegen die Lebhecken. Daher sollen 
die Gebiete mit Lebhecken noch separat von den andern ausgeschieden und die Struk- 
turgrenze bestimmt werden. Sie kann sehr leicht anhand der Zahlenkarte (Karte 
gezogen werden. Man umfährt einfach alle Quadrate, die Lebhecken enthalten. Diese 
Strukturgrenze scheidet somit Zonen ohne Lebhecken klar aus. 

Die Lebheckengrenze verläuft von der Hoflinde (Neuheim) über Oberschwelli 
(Menzingen), wendet gegen Norden, quert die Sihl, umfährt Brunnen (Hirzel) und 
Aesch (Schönenberg) Norden, zieht sich dann über Gibel Säge Rain 
Spitzenbühl zur Sihl, dann flußaufwärts bis zur Säge (Hütten) und folgt hier dem 
Brandbach gegen Süden bis zur Vordern Schönau (Hütten). Die Rodungsinsel des 
Mistlibühls, Gschwendboden und Schmitten weist als einzige Zone südlich der Sihl 
keine Lebhecken auf. Die Lebheckengrenze verläuft daher von der Hohen Rone längs 
des Sagenbaches zur Sihl, flußaufwärts bis zur Kantonsgrenze und dieser entlang 
bis westlich der Neumühle (Wollerau). Dann zieht sie sich weiter über Samstagern 
Zopf (Richterswil) Vordere Egg Brüsch Sennweid (Wädenswil) 
Frohe Ob. Schwanden Schwanden Burghalden Neugut 
Reidholz Schönau Mühlenen Steingaß Grüt Löchli Dürsenen 
Itlimoos (Wollerau) Schöni Rohr Schellhammer zum Sternentobel und 
dem Mühlebach abwärts zum See. 

Sehr auffallend ist die große Ausbuchtung der Grenze nördlich der Neumühle 
(Wollerau). Sie liegt darin begründet, daß die Bahnlinie Wädenswil Schindellegi 
Einsiedeln beinahe längs der ganzen Strecke von Hecken eingefaßt ist. 

einer zusammenhängenden Insel liegen Spitzen (Hirzel), Mugerrain und 
Sennhaus (Wädenswil). 


Die Obergrenze des Obstbaus 


Bäume spielen Landschaftsbild eine sehr wichtige Rolle. eindrücklichsten 
tritt das bei raschen Veränderungen, wie beim Schlagen von Bäumen Er- 
scheinung. Das Aussehen oder sogar der Charakter einer Straße oder Gegend kann 
weitgehend verändert, umgestaltet werden. Eine noch größere Wirkung erzielen 
Baumgruppen aller Art. Somit ist auch die physiognomische Bedeutung der Obst- 
gärten ins richtige Licht gestellt. 

Das ganze linke Zürichseeufer gehört den bedeutendsten schweizerischen 
Obstbaugebieten. jede Siedlung reihen sich Obstgärten, die sich lichten Wäl- 
dern zusammenschließen und der Regel nur durch Hügelkuppen und Moore un- 
terbrochen sind. Mit der Höhe nimmt die Obstbaumdichte ab, die Bäume schließen 
sich enger der Siedlung und wagen sich weniger weit auf die Wiesen hinaus. 
Schließlich stehen die Weiler und Höfe nackt da, ohne den windbrechenden Schutz 
der Obstbäume. nach den klimatischen und Expositionsverhältnissen wechselt die 
Höhenlage dieser Obergrenze. Sie könnte auch als Klimagrenze (Isolinie) betrachtet 
werden. Die Obstbaumgrenze (Strukturgrenze) wurde einfach durch Umfahren der 
obersten die Katasterpläne eingezeichneten Obstbäume erhalten (Karte 3). 

Sie verläuft von Gschwend (Menzingen) über Vorderblack Außerblack 
Dutz Ober Mühlestock Ober Sparen Schönau (Hütten) Mistlibühl 
Gschwendboden und erreicht beim Untern Roßberg (Wollerau) mit 960 die 
höchste Höhe. Bei Schindellegi liegt die Grenze bedeutend tiefer auf rund 800 
Sie zieht sich vom Dorf gegen weiter über Stutz Schweigwiesweid, umfährt 
Bleiken und Bühl Süden, steigt über Loch Ebnet Miltenweid hinab zum 
Rohnen. Hier erreicht sie den tiefsten Punkt bei 750 verursacht durch die schlech- 
Exposition, und steigt dann wieder gegen das Strickli an. 
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Dieser Grenzverlauf weist gewisse Parallelen zur Klima- und Vegetationsgrenze 
auf. Diese Eigenheiten wurden dort kommentiert. Die maximale Höhenschwankung 
der Obstbaumgrenze beträgt 210 


Die Alpweidegrenze 

Die Nutzungsart einer Wiese tut sich deutlich der Vegetation oder ihrer 
Oberflächengestaltung (Kleinrelief) kund. Die Kuhtreien oder der Nesterwuchs 
einer Mähwiese verraten sofort die Weidenutzung. Alpweiden, die nur größern 
Zeitabständen gemäht werden, stellen sich der Regel Farnkräuter, Besenheide, 
Zwergwachholder und Weidehöcker ein, die bei regelmäßiger jährlicher Mahd mit 
den Gästen niemals Lebenskampf konkurrieren und sich daher nicht entwickeln 
könnten. 

Hohen Etzel und der Hohen Rone lassen sich diese extensiv genutzten 
Weideflächen den Farnkräutern und den Weidehöckern erkennen. Vor allem 
die dürren braunen Farnkräuter wirken Frühjahr schon auf große Entfernung 
physiognomisch sehr stark. 

Diese Alpweiden sind betrachteten Gebiet durch Lebhecken oder Stangenzäu- 
von den Mähwiesen abgegrenzt. Die Alpweidegrenze ist als scharfe 
der Landschaft vorgezeichnet und kann direkt kartiert werden (Karte 3). 

Hohen Etzel ist sie oberhalb von Bühl und Loch (Feusisberg) vorhanden 
und verläuft von der Enzenau südwärts bis zum Sihltobelwald, nordwärts bis ca. 
820 Höhe hinunter und wendet gegen Osten zum Waldrand. 

der Hohen Rone finden wir sie südlich vom Obern Roßberg, während die 
Weideflächen der Gemeinde Menzingen nicht mehr ins untersuchte Gebiet fallen. 


Die Grenze nach Fabrikstandorten 


Von großer gestaltender Kraft auf Siedlung und Wirtschaft sind neben Haus- 
industrien größere mechanische Betriebe aller Art. Die Seitenbäche des Zürichsee- 
tales und die Sihl stellen Bezug auf die Wasserkraft für die Anlage und Ver- 
breitung von Fabriken eine günstige Grundlage dar. Ebenso wichtige Voraussetzun- 
gen für solche Gründungen bilden neben der Wasserkraft die Verkehrsgunst und 
das Vorhandensein von Arbeitskräften. Seit der Elektrifikation sind die beiden zuletzt 
angeführten Faktoren sogar ausschlaggebend. 

Für eine Fabrik, die Massengüter herstellt oder als Rohstoff benötigt, ist die 
Lage einer Bahnstation sehr wichtig. untersuchten Gebiet verarbeiten die 
mechanischen Großbetriebe fast ausschließlich Produkte, die aus dem Ausland herbei- 
geschafft werden müssen. 

Die längsten Anfuhrwege (1,4 km) von der Bahnstation haben die 
fabrik der Mühlenen (Richterswil) und die Reidbach 
wil). Der Betrieb der Mühlenen ist eine relativ junge Gründung. kann daher 
vorausgesetzt werden, daß diese Zufuhrdistanz wirtschaftlich noch tragbar ist. Wir 
dürfen sie unserer Gegend als heutigen praktischen für die Lage einer 
Fabrik einer Bahnstation annehmen. Bei Betrieben, die sehr hochwertige (Uhren) 
oder sehr leichte Produkte herstellen, kann sich dieser Grenzwert ändern. 

Von den Bahnhöfen aus werden nun auf allen abgemes- 
sen und als Grenzpunkte miteinander verbunden (Karte 3). Diese Linie nenne ich 
Fabrikstandort- oder Verkehrsgunstgrenze. eine Bahnstation einer 
Schmalspurbahn. Diese Zufuhrbedingungen gest: sich jedoch für einen Großbe- 
trieb ungünstig, ein Umlad erforderlich ist, die Produkte sich dadurch verteuern 
und die Absatzmöglichkeiten sich verschlechtern. 

Nur Betriebe, die sehr leichte oder hochwertige Fabrikate herstellen, sind von 
diesem Gesetze etwas unabhängiger. Menzingen konnte sich daher eine kleine 
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Tabakfabrik installieren. Die Möglichkeiten für weitere Industrien sind aber gering. 
Aus diesen Gründen wurde hier eine Grenzziehung nach Fabrikstandorten unterlassen. 

Die Fabrikstandortgrenze hat zum Teil nur theoretischen Wert. Sie tritt heute 
einzig die Stationen Wädenswil, Richterswil, Bäch, Wollerau und Schindellegi 
Erscheinung, indem diese Stationen Abstand von ca. 1,4 Fabriken be- 
stehen, während sie kleinern Siedlungen wie Samstagern und direkt der 
Umgebung des Bahnhofs stehen. 

Einzugsbereich der Station Burghalden und der zwei Haltestellen von Frei- 
enbach befindet sich noch kein Fabrikbetrieb. Sie werden vorläufig von den noch 
günstiger gelegenen benachbarten Umladeplätzen Richterswil, Samstagern und Pfäf- 
fikon konkurrenziert. Die gezogenen Grenzen der Verkehrsgunst haben aber trotz- 
dem ihre Berechtigung, sie Zonen umschließen, die besondere wirtschaftliche Be- 
deutung Bezug auf ihre Lage und quasi größere potentielle Energie besitzen. In- 
nerhalb der Verkehrsgunstgrenze kann die Landschaft durch mechanische Betriebe und 
ihre Folgeerscheinungen komplexere Struktur annehmen. Latente und akute physiolo- 
gische Momente treten mit dieser Grenze zutage. 

der Praxis schließt sich diese Isolinie nach dem Relief und den bestehenden 
Verkehrswegen der weitern Bahnhofumgebung enger oder weiter die Bahnsta- 


DIE POLITISCHEN GRENZEN 

Die Lage der Kantonsgrenzen kann man zum überwiegenden Teil als naturgege- 
ben bezeichnen. Die Grenze zwischen den Kantonen Zug und Zürich bilden die 
jeder Beziehung trennende Schranke des Sihltobels, das ebenso verkehrsfeindliche 
eines linken Zuflusses des Gripbaches, sowie der beidseits steil abfallende Grat 
der Hohen Rone (Karte 3). 

Nicht eindeutig von der Natur vorgezeichnet ist die Grenze zwischen den 
Kantonen Schwyz und Zürich. Vom Dreiländerstein (Hohe Rone) zieht sie sich zu- 
nächst auf dem Rücken des Roßbergsporns nordwärts. Bei der Kuhnweid verläßt sie 
diese natürliche Grenze, folgt der Fallinie des Westhangs und gewinnt westlich der 
Sennrüti einen kleinen Seitenbach der Sihl. Die Kantonsgrenze teilt somit den Hang 
der Rodungsinsel der Oerischwand (Hütten) und Sennrüti zwei Hälften, ohne 
sich eine naturgegebene Linie halten. Erst auf der bei der Sennrüti 
ist ihr Verlauf wiederum vom Relief angedeutet. 

Die Kantonsgrenze quert die Sihl bei den Mündung des vorhin erwähnten Ba- 
ches und folgt einer Hangmulde bis zum Bergli (Hütten), streicht westlich der 
Neumühle (Wollerau) vorbei bis zum 671. Von hier strebt sie gradlinig auf das 
Sternentobel östlich der Schanz zu. Dieses Teilstück der Grenze scheint auf den 
ersten Blick willkürlich sein. verrät jedoch bei genauerem Studium das gute 
Empfinden der eidgenössischen Grenzkommission für morphologische Feinheiten des 
die Kantonsgrenze stellt auffallend genau die zwischen der 
Rippenlandschaft und dem Moränenplateau dar. 

Von der Sternenschanze folgt sie der natürlichen Scheidelinie des Mühlebachgra- 
bens, verläßt das erst 700 oberhalb der Mündung des Baches und umschließt 
willkürlich das seinerzeit beim Friedensschluß nach dem alten Zürichkrieg hartnäk- 
kig umstrittene des Hafens (Richterswil) Osten. 

Die erstmalige Festlegung der heutigen politischen Grenzen zwischen Schwyz 
und Zürich erfolgte nach dem alten Zürichkrieg der von Luzern 
Dezember 1440 (36, 41—43) und wurde Kappeler Vertrag vom April 
1450 bestätigt. administrativer Hinsicht weisen somit alle drei Kantonsgebiete 
eine sehr stetige Entwicklung auf. Umso mehr vermochten sich verwaltungstechnische, 
politische, konfessionelle und charakterliche Eigenheiten der drei Bevölkerungsteile 
ins Gesicht der Landschaft einzuprägen. 
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ist daher erwarten, daß die Grenzen der Kulturlandschaft, die weitgehend 
unter anthropogenem Einfluß stehen, sich mehr oder weniger mit den Kantonsgrenzen 
decken müssen. Konsultiert man die entsprechenden Karten, kann man feststellen, 
daß sich die analytischen Grenzlinien tatsächlich längs den Kantonsgrenzen viel enger 
zusammenschließen. Der naturgegebene Scheidegürtel des Sihlgrabens zeigt eine ganz 
besonders ausgeprägte Scharungszone, während bei der offenen Grenze zwischen den 
Kantonen Schwyz und Zürich die von Menschen beeinflußbaren Grenzen weiter aus- 
einanderrücken und einen breitern Übergangsraum bilden. 


Dritter Teil 
DIE SYNTHESE DER LANDSCHAFTEN 


DIE SYNTHETISCHE KARTE 

Die Darstellung 

Die synthetische Karte erhält man durch Übertragung aller Grenzlinien auf ein 
durchsichtiges Papier (Karte Dabei wird jede mit einer eigenen Signatur einge- 
zeichnet. Vorteilhaft verwendet man die gleichen Symbole wie auf den Zahlenkarten. 
Ihre Stellung soll auch hier die Richtung der Zu- und Abnahme der Häufigkeit des 
betreffenden Grenzbildners ausdrücken. 

der folgenden Landschaftsgliederung wird keine Wertung der Grenzen nach 
ihrer physiognomischen Wirksamkeit vorgenommen, sondern alle als gleichwertig 
behandelt. Eine Wertung wäre jedem Fall anfechtbar, denn treten alle mögli- 
chen Übergänge auf, und hielte schwer, eine eindeutige Trennung stark und 
schwach wirkende Grenzen vorzunehmen. Bei relativen Grenzen und Isolinien wäre 
eine solche Unterscheidung immer fragwürdig, denn sie können manchen Orten 
physiognomisch stark, andern schwach wirken, nachdem der örtliche Gradient 
des Grenzbildners größer oder kleiner ist. Zudem gestattet das komplexe Spiel der 
Wechselbeziehungen keine restlose Abklärung der physiologischen Bedeutung eines 
was schon früher festgestellt wurde. 

der synthetischen Karte kommt vor, daß sich mehrere analytische Grenzen 
decken. Dabei ist graphisch nicht gut möglich, alle Grenzsymbole übereinander 
zeichnen. vorliegenden Fall wurde bei Deckung analytischer Grenzen mit der 
politischen nur diese eingezeichnet und die andern weggelassen. Aus dem Einmün- 
dungswinkel der analytischen Grenzen ersieht man, welcher Richtung sie weiter 
verlaufen. 


Die Landschaftsgliederung 

Die gezogenen Strukturgrenzen, relativen Grenzen und Isolinien stellen drei 
dar, deren Eigenheiten bereits beschrieben wurden. Für die Landschafts- 
gliederung stellt sich nun die Frage, diese drei Grenztypen überhaupt miteinander 
vergleichbar sind. II. Teil wurde bei der praktischen Grenzziehung bereits dar- 
auf hingewiesen, daß zwischen ihnen eine Verwandtschaft besteht und Spezial- 
fällen eine relative Grenze zugleich auch eine Strukturgrenze oder eine sein 
kann. Eine Strukturgrenze ist immer ein Spezialfall einer Isolinie. Sie verbindet Orte, 
die die Dichte des betreffenden Landschaftselementes sie besitzt somit 
den Charakter einer oder Isolinie nach der Dimension des Grenz- 
bildners. 

Eine relative Grenze bildet zugleich eine Isolinie, wenn die Intensitätsgrade des 
betreffenden Grenzbildners längs der relativen Grenze gleich groß sind. 

Eine relative Grenze wird zur Strukturgrenze, wenn sie ein einseitig 
absolut begrenzt. Diese Erscheinung tritt abwechselnd meist nur für kürzere Teil- 
strecken der auf. 
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Die drei Grenztypen sind somit einander sicher wesensverwandt, sodaß Verglei- 
che unter ihnen gut möglich sind. 

bisherigen Landschaftsgliederungen wurden sie auch schon nebeneinander als 
gleichwertige Elemente verwendet, jedoch ohne diese 

der synthetischen Karte scharen sich die einzelnen Grenzen mehr oder we- 
niger längs den erwartenden Landschaftsgrenzen. Sie bilden Grenzgürtel, welche 
die Kernlandschaften voneinander trennen. Vereinzelt können Grenzen auch aus sol- 
chen Scharungszonen ausbrechen und ein sonst relativ einheitliches Gebiet queren oder 
Inseln bilden. Das ist meist dann der Fall, wenn der Gradient des betrachteten Grenz- 
bildners sich innerhalb kleiner Gebiete nicht stetig ändert. extremen Fällen kreu- 
zen sich die einzelnen Grenzen, ohne sich scharen. Solche Vorkommnisse erschwe- 
ren eine Landschaftsgliederung, verunmöglichen sie aber nicht unbedingt. 
treten auch dann noch einheitliche Gebiete auf, die allerdings sehr klein und vielleicht 
nicht gerade Landschaftseinheiten, sondern von 2., 3., oder 
darstellen, daß ein bis vier Landschaftselemente ihrer Verbreitungs- 
intensität größere Schwankungen aufweisen. 

Bei der Gliederung eines Gebiets ist arbeitstechnisch vorteilhaft, zuerst die sog. 
Kernlandschaften bestimmen. Als solche bezeichne ich ein das von stark 
Erscheinung tretenden relativen Grenzen oder von physiognomisch meist stark 
wirkenden Strukturgrenzen umschlossen wird und einen einheitlichen Kern (einheit- 
lich Sinne der Homogenität, weniger der Physiologie) besitzt. Sehr ähnlich de- 
finiert sie auch (#6, 157). Eine Kernlandschaft kann jedoch von 
linien und schwach Erscheinung tretenden relativen Grenzen durchquert werden. 
ist der Sammelbegriff für Landschaften niedrigster Ordnungen. 

Aus dieser Kernlandschaft ist die Landschaft Ordnung oder die Landschafts- 
einheit auszuwählen. Dies fällt nicht immer leicht, denn die Landschaften niederer 
sind unter sich sehr ähnlich. Diese Wahl kann nach dem Bearbeiter 
ein anderes Resultat zeitigen, bleibt also immer stark subjektiv. Praktisch fällt dies 
nicht sehr ins Gewicht, alle diese verwandten Ganzheiten ein ähnliches Ge- 
präge zeigen und sich daraus nur kleine Abweichungen ergeben, indem benachbarte 
von Landschaften wechseln können. wird sich demnach ein mitt- 
lerer Fehler von einer Ordnungszahl einstellen. 

Bei der Wahl der Landschaftseinheit ist den Eigenheiten der Region besondere 
Beachtung schenken. Zuerst erwägt man zweckmäßig die allgemeinen Merkmale 
der Region, schlußendlich die das Individuum charakterisierenden Erscheinungen 
herauszuschälen. Dazu sind die erhaltenen Kernzonen der synthetischen Karte auf 
die regelmäßige Verbreitung und Häufigkeit der Landschaftselemente prüfen, 
denn Grundbedingung für eine Landschaft Ordnung (Landschaftseinheit) muß 
eine ziemlich weitgehende Einheitlichkeit ihrem Bau sein. wurde dafür auch 
schon der Homogenität 167, 162) angewandt. Dieser Begriff scheint 
mir dafür ungeeignet; fordert viel. Bei dieser Voraussetzung gäbe keine 
Landschaftseinheiten, denn nicht einmal ein Kristall ist homogen, h., besitzt eine 
absolut regelmäßige innere Struktur. 

Bei der Ausscheidung von Landschaften stellt sich auch die Frage der Mindest- 
größe einer Landschaftseinheit. 169) setzt als Kriterium für 
seine Naturkomplexe deren Homogenität also große der Zu- 
sammensetzung voraus. Bei seinen Landschaftsgliederungen fand für seine Kleinst- 
landschaften praktisch Größen von 100 m?, nımmt aber mit Bestimmtheit 
an, daß auch große gibt. (50, 36) nennt die Individuen kleinster 
Landschaften landschaftliche Zwergräume, deren sich 100 
bewegt. 

betrachteten Gebiet sind die Landschaften Ordnung alle bedeutend größer 
als 1000 und erfüllen somit die obigen Bedingungen. 
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Sind nun die Landschaftseinheiten Ordnung) einmal festgelegt, bestimmt 
man nach folgendem Vorgehen die Landschaften 2., 3., und Ordnung. Die Land- 
schaft Ordnung erhält man durch Aufhebung derjenigen die Landschaft Ord- 
nung begrenzenden Isolinie oder schwach Erscheinung tretenden relativen Grenze. 
die meisten Arealzuwachs bringt. Für die Gewinnung der Landschaften 3., und 
Ordnung werden sinngemäß weitere gleiche Grenztypen eliminiert. Die Landschaft 
höchster Ordnung ist schließlich mit der Kernlandschaft identisch. Bei diesem Vor- 
gehen verändert sich der Gesamtcharakter der Landschaft höherer Ordnung nur we- 
nig von der Landschaft nächst niederer Ordnung. Die Einheitlichkeit aller dieser 
Landschaften ist immer noch größer, als sie Kernlandschaften alten Sinne auf- 
weisen, denn die große Mehrzahl der bis dahin ausgeschiedenen 
sind nur von Strukturgrenzen umschlossen. Man kann die Landschaften verschiedener 
als Unterarten einer Kernlandschaft betrachten, die physiognomisch kla- 
rer Erscheinung tritt. 

Struktur- und stark Erscheinung tretende relative Grenzen dürfen nicht auf- 
werden, sich dann meist das Gepräge einer Landschaft ganz ändert. 
diesem Sinne wird auch hier zwischen den drei Grenztypen gewertet. Diese Wer- 
tung hat aber nicht zur Folge, daß wie bisherigen Arbeitsweisen der Verlauf einzel- 
ner sog. analytischer Grenzen dadurch beeinflußt und korrigiert wird. Sie dient le- 
diglich zur Differenzierung der Landschaft und beruht auf der mathematisch erfaß- 
baren (Gradient) physiognomischen Wirksamkeit der drei Grenztypen. 

(46, 157) wendet für die Ausscheidung seiner Länder aus den 
Landschaften ein Prinzip gleiches Verfahren an. 

Somit weisen Landschaften Ordnung ein der Verbreitungsintensität stärker 
wechselndes Landschaftselement, Ordnung zwei, Ordnung und Ord- 
nung vier solche auf. 

Die Ausscheidung der Landschaften höherer Ordnung erfolgt sehr willkürlich. 
Diese Arbeitsweise kann sich lediglich durch ihre Zweckmäßigkeit und die Güte der 
gewonnenen Resultate rechtfertigen. 

Markus (44, 174) schlägt für die Landschaftssystematik ein System vor, 
das sich der Einordnung der Landschaften mehr die Botanik anlehnt. Weitere 
diesbezügliche Vorschläge von andern Autoren wurden ersten Teil dieser Ar- 
beit erwähnt. 

wäre sehr wünschenswert, wenn ein System aufgestellt werden könnte, bei dem 
die Ordnungszahl noch mehr aussagt, vor allem über ganz bestimmte Merkmale der 
Landschaft Auskunft gäbe. Davon ist die Geographie noch weit entfernt. Die Schaf- 
fung eines solchen praktischen Systems setzt eine systematische Untersuchung größe- 
rer Gebiete voraus. Sie übersteigt die Arbeitskraft eines Einzelnen und sollte, wie die 
Klärung und Vereinheitlichung geographischer Begriffe, durch Arbeitsgemeinschaften 
oder Kongresse erfolgen. 

Man könnte sich dabei fragen, nicht die Grenzgürtel als Kernzonen angespro- 
chen werden sollen. ließe sich bestimmt auch dieser Richtung ein System auf- 
bauen, das für eine Kernzone größte Uneinheitlichkeit als Grundlage nähme. Dieses 
Problem sei hier dahingestellt. 

Bezug auf die Übergangslandschaften existieren schon zahlreiche Begriffe. Zur 
Hauptsache lassen sie sich aber nur bei der Gliederung von Großräumen anwenden 


(45, 601 ff; 44, 149). 


Die Einteilung der Kerngebiete Landschaften verschiedener Ordnungen er- 
heischt für die Grenzgürtel logischerweise ein gleichartiges System. Bei straffer An- 
wendung des bei der Ausscheidung der Kernlandschaften entwickelten Prinzips, müß- 
die Zone größter Uneinheitlichkeit als Grenzgürtel Ordnung bezeichnet wer- 
den. Dieses Vorgehen würde jedoch sehr große Schwierigkeiten verursachen und ließe 
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sich manchen Fällen kaum durchführen, weil die Grenzgürtel meist von vielen, 
sich oft eng scharenden Grenzen kreuz und quer durchzogen werden. 

Einfacher und ebenso zweckmäßig ist die Beurteilung der Grenzgürtel nach ihrer 
trennenden Wirkung. 601 differenziert nach diesem Gesichts- 
punkt die Grenzgürtel zwischen Großlandschaften. 

Die Klassierung der Grenzgürtel zwischen Kernlandschaften soll nun auf ähn- 
licher Basis erfolgen. Dazu gilt vorerst erkennen, von welchen Komponenten 
die Größe der trennenden Wirkung abhängt. Die trennende Wirkung eines Grenz- 
gürtels ist sicher umso größer, schmäler die Grenzzone und mehr Struktur- und 
stark Erscheinung tretende relative Grenzen, die bei der Ausscheidung der Land- 
schaften verschiedener Ordnungen nicht aufgehoben wurden, diese durchlaufen. Diese 
Beziehung kann mathematisch durch folgenden Quotienten erfaßt werden: 


Zahl der Grenzlinien (Struktur- und rel. Grenzen) 
Wirksamkeit 


mittlere Breite der Grenzzone 


Die mittlere Breite des Grenzgürtels muß folglich zuerst noch bestimmt werden. 


Sie ergibt sich als Quotient aus der Fläche der Grenzzone und ihrer Länge, wobei 
die Längenerstreckung innerhalb des Grenzgürtels gemessen werden muß. 

Die obige Relation besagt ganz einfach, wieviele Grenzlinien ein Querprofil eines 
pro aufweist. Der Wirksamkeitsquotient liefert einen 
der mit allen Schwächen solcher Mittelzahlen behaftet ist. Mit der Angabe der Ex- 
tremwerte mildern sich diese Nachteile wesentlich. Der Mittelwert ist jedoch sehr 
zweckmäßig, denn gibt eine mathematische Handhabe für die Klassierung der 
Grenzgürtel. 

Man könnte nun als Grenzgürtel Ordnung denjenigen mit dem größten Wirk- 
samkeitsquotienten bezeichnen, als Grenzgürtel Ordnung den mit dem nächst 
kleinern usw. Nach diesem Verfahren würden nur die Grenzgürtel des untersuchten 
miteinander vergleichbar, wobei die Ordnungszahlen lediglich die Reihen- 
folge der Quotientengrößen angäben. ist deshalb vorteilhafter, man klassiert die 
Grenzgürtel nach den errechneten Wirksamkeitsquotienten, welche mit andern Ar- 
beiten direkt vergleichbar sind. 

Man kann die Quadratmethode sicher auch für die Gliederung eines Großraums 
Großlandschaften verwenden. Dazu sind die Kartierungsrichtlinien auf die speziel- 
len Merkmale der Großlandschaft auszurichten. (47, 239) geht bei 
der von Hessen ähnlicher Weise vor. Sind nun die Kleinlandschaften 
eines Raums bekannt, kann man eine Großlandschaft auch aus diesen zusammen- 
setzen, ähnlich wie (64) vorschlägt. 

Die Arealbestimmung der Landschaften verschiedener Ordnungen, sowie der 
Grenzgürtel ist einzeln für jede Landschaft vorzunehmen, ohne eine Aufteilung der 
Grenzgürtel die benachbarten Landschaften. Eine Flächenmessung mit Hilfe einer 
abstrahierten Grenzlinie zur Aufteilung des Grenzgürtels (generelle Grenze von 
SCHAFFNER, 57, 50) hat meines Erachtens keine Berechtigung, denn die be- 
stimmten Areale entsprechen nicht den landschaftlichen Gegebenheiten. 

soll folgenden kurz auf die praktische Bedeutung von Landschaftsgliede- 
rungen eingegangen werden. (59, 145—160) hat gezeigt, daß 
unzweckmäßig ist, wenn eine Landschaft mit einem Verwaltungskreis oder Staat 
identisch ist. Solche Verwaltungsgebiete sollten besser heterogene wirtschaftliche Struk- 
tur besitzen. Eine Zusammensetzung eines Landes aus Landschaften, die sich gegen- 
seitig ergänzen, zeitigt demnach die besten Voraussetzungen für seine wirtschaftliche 
Blüte. Landschaftsgliederungen bilden für die Neueinteilung von Verwaltungsbezir- 
ken aber trotzdem die Grundlage, denn anhand der Untersuchungsergebnisse ver- 
mag der Fachmann die geeignetsten Landschaften lebensfähigen Verwaltungskrei- 
sen zusammenzufügen. 
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Auch für die Landesplanung können Landschaftsgliederungen wertvolle Hinweise 
für eine harmonische Gestaltung liefern. 

Die aufgestellte Landschaftssystematik will nur als einfacher Versuch gelten und 
stellt höchstens eine Diskussionsgrundlage dar. Sie muß sicher auf breiterer Basis 
ausgebaut werden. Das würde Stoff genug bieten für eine separate Abhandlung. 

den anschließenden Abschnitten folgt nun die praktische Landschaftsgliederung 
(Karte des untersuchten Gebiets. 

der synthetischen Karte heben sich fünf Kernzonen ab, zwei Zürcher 
und Schwyzer Gebiet und eine Kanton Zug. Zwischen diesen liegen Grenzgürtel 
und Übergangsgebiete. Sie werden einzeln auf ihre Zusammensetzung hin untersucht. 

Die auf die Ausscheidung der Landschaften und Grenzgürtel folgende Beschrei- 
bung erhebt nicht Anspruch auf Vollständigkeit. werden nur die wesentlichen Züge 
skizziert, die für die Grenzziehung ausschlaggebend sind. 


DIE LANDSCHAFTEN 


Die Kernlandschaft des südlichen Teils der Vordern Höfe 
Die Landschaft Ordnung 


Zunächst sind die allgemeinen und speziellen Züge der Landschaft herauszu- 
schälen. Nachher folgt, wie vorhergehenden Abschnitt festgestellt wurde, die 
Überprüfung der Landschaftselemente auf ihre Einheitlichkeit den einzelnen Zo- 
nen der synthetischen Karte. 

Das betrachtete schwyzerische Gebiet gehört nach und 
129—134) zum größten dem Mittelland an, nur der südliche, höher gelegene 
Teil der Gemeinden Feusisberg und Wollerau wird von der Voralpen Mittelland- 
grenze durchschnitten. Diese werden bei den Grenzgürteln behandelt. 

Hauptmerkmale der mittelländischen Zonen, auch physiognomisch direkt oder in- 
direkt stark Erscheinung tretend, sind das meist glazial geformte Relief, große 
jährliche Niederschläge, dadurch bedingt größere Flußdichte, sowie Graswirtschaft 
mit ausgeprägtem Weidgang und Streusiedlung. Der Höhenlage entsprechend gehören 
diese vegetationskundlich vorwiegend der Bergstufe an. 

Spezielle Merkmale des schwyzerischen Gebiets sind die durch die schiefgestell- 
ten, harten, erodierten Gesteinsschichten verursachte Rippung und damit ver- 
bundene linienförmige Bewaldung der Landschaft, der sog. Schwyzer Haustyp, die 
Hag- und Lebheckendichte, gepaart mit dem wenig entwickelten Ackerbau. 
Der vorherrschenden Konfession entsprechend ist eine größere Zahl von Kultbauten 
anzutreffen. 

Eine Merkwürdigkeit stellt die relativ günstige Verkehrslage einiger größerer 
Siedlungen auf den dar, vor allem wegen der großen Höhendifferenzen 
und des Fehlens einer eigentlichen Haupttalung mit Ausnahme des Zürichseetales. 
Den Grund für die gute Verkehrslage bildet die Pforte von Schindellegi und die 
geographische Lage der Zone. 

reinsten und gleichmäßigsten verbreitet treten die speziellen Merkmale (mit 
Ausnahme der Verkehrslage) auf der von Feusisberg Erscheinung. Die- 
ses wird von keiner sog. analytischen Grenze durchquert und ist auch topo- 
graphisch schön als Einheit vorgezeichnet und wahrscheinlich dank seiner natürlichen 
Abgeschlossenheit weitgehend einheitlich entwickelt. 

Ich bestimme diese daher als Landschaft Ordnung oder als Land- 
schaftseinheit. Norden und Süden bilden die Terrassenränder die natürliche Be- 
grenzung (Karte Westen ist die Landschaft offener und reicht bis zur Linie 
Schindellegi Osten erstreckt sie sich bis zum Rand des betrach- 
teten Gebiets. 
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Diese Landschaftseinheit stellt eine nach Westen offene glazial bearbeitete Ter- 
rasse mit großer Flußdichte (über 2,66 dar. Die zahlreichen Sümpfe sind 
meist durch die Grundmoränenablagerungen bedingt. Diese Ganzheit ist eine Rand- 
landschaft des schweizerischen Mittellandes und grenzt die Voralpengrenze (nach 
und Senn, 129—134), gehört aber vegetationskundlich die Berg- 
stufe. Aus der beschriebenen geographischen Lage, verbunden mit der Höhenlage 
(mittlere Höhe ca. 700 geht hervor, daß sie wegen den Steigungsregen größere 
Niederschlagsmengen aufweist. Daraus leitet sich die landwirtschaftliche Nutzung, 
nämlich Graswirtschaft mit ausgesprochenem Weidgang ab. Das äußert sich Ant- 
litz der Landschaft der großen Hagdichte (über km/km?), wovon bis zur Hälfte 
Lebhecken sind. Zusammenhang mit der erwähnten natürlichen Ausstattung steht 
auch die Streusiedlung, das Wegnetz, sowie mit der Bodenbeschaffenheit der bedeu- 
tende Obstbau. Der Ackerbau dagegen rückt ganz den Hintergrund, denn die 
Bauern versorgen sich nicht selbst mit Ackerfrüchten. 

Die Wirtschaft ist fast ausschließlich auf Viehzucht und Milchverarbeitung ab-. 
gestimmt. Die prächtige Lage über dem Zürichsee, verbunden mit schönen Ausflugs- 
möglichkeiten, prädestinieren diese Gegend zur Kurlandschaft. Der selbstbewußte 
und konservative Zug der Bevölkerung macht sich Hausbau, dem schönen, meist 
sehr stilreinen sog. Schwyzerhaus geltend. Die Bevölkerung ist fast ka- 
tholisch, davon zeugen auch die Kapellen und zahlreichen Wegkreuze. 

Als Fremdlingsform ist dieser Landschaft nach die Kl. Durch- 
gangsstraße Pfäffikon Schindellegi anzusehen. 


Die Landschaft Ordnung 
Die Landschaft Ordnung erhalten wir durch Aufhebung der Hagdichten- 


vrenze. 
Diese vergrößerte Landschaft weist dadurch gegen die Grenze im Norden und 


Südwesten ein Landschaftselement auf, welches seiner Verbreitungsintensität grö- 
Schwankungen unterworfen ist. Alle andern Glieder bleiben dieselben wie bei 
der Landschaftseinheit, woraus die nahe Verwandtschaft klar 

Die Landschaft Ordnung wird Norden begrenzt (Karten durch die 
Klima- und Vegetationsgrenze sowie durch die Flußdichtengrenze. Süden fassen 
sie die Obstbaum- und die morphometrisch-morphologische Grenze, Südwesten die 
Grenze der Verkehrsgunst und Westen die Flußdichtengrenze ein. 


Die Landschaft Ordnung 


Zur Landschaft Ordnung gelangt man durch Eliminierung der Flußdichten- 
grenze. Das Areal der Landschaft Ordnung erweitert sich dadurch ganz beträcht- 
lich gegen Norden und Westen, und treten nun viel deutlicher die Sandsteinrip- 
pen Erscheinung. Durch eine solche bedingt ist auch die natürliche, den Verkehr 
kanalisierende Zufuhrrampe Pfäffikon Schindellegi. Doch stellen auch dieser 
Landschaft die Kl. Straße wie die Bahnlinie immer noch Fremdlingsformen dar, 
weil sie Glieder der Nachbarlandschaft sind. 

Auch dieses größere Gebiet ist noch relativ einheitlich zusammengesetzt. Zudem 
sind Dichtegrenzen, ohne Messungen anzustellen, Landschaftsbild nicht immer 
gut erkennbar. Ihre Sichtbarkeit hängt weitgehend von der Größe des Gradienten 
oder Gefälles des betreffenden Grenzbildners ab. Der Gradient der Hagdichte ist 
diesem Gebiet eher als klein bezeichnen, und auch das Gefälle der Flußdichte ist 
nur nördlich Schindellegi groß. 

Die Landschaft Ordnung ist Norden durch die Klima- und Vegetations- 
grenze, die Grenze der Verkehrsgunst, sowie ein kleines Stück durch die morphome- 
trische Grenze von den übrigen Teilen geschieden. Westen begrenzt sie zur 
Hauptsache die Lebheckengrenze, dazu noch die Selbstversorger- und Verkehrsgunst- 
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grenze. Süden trennt sie die morphometrische, Verkehrsgunst- und Obstbaum- 
grenze von den übrigen Teilen. 


Die Landschaft Ordnung 
Als weitere Isolinie wird die Verkehrsgunstgrenze eliminiert. Somit gelangen die 
beiden größern Siedlungen Wollerau und Schindellegi mit ihrer Umgebung zur Land- 
schaft Ordnung und geben zusammen die Landschaft Ordnung. Durch diesen 
Zuwachs wandelt sich die Grundstruktur der Landschaft ziemlich stark, indem Fa- 
briken mit allen ihren Folgeerscheinungen diese Landschaft Ordnung viel komple- 
xer gestalten. Die Bahnlinien und Straßen Kl. bilden nun keine Fremdlingsformen 
mehr, sondern wichtige integrierende Glieder, nach Heimatfaktoren. 

Die Wandlung der Landschaft Ordnung tritt nicht immer sofort jenseits der 
Grenzen der Verkehrsgunst ein. Diese Isolinie umfährt vielmehr Zonen, innerhalb 
denen diese Umgestaltung sich weiter vertiefen kann, für Gründungen von me- 
chanischen Betrieben günstige Vorbedingungen vorhanden sind. 

Die Grenzverhältnisse gestalten sich viel einfacher als bei den Landschaften nie- 
derer Ordnungen. Norden bilden die Klima- und Vegetationsgrenze sowie die 
morphometrische Grenze die Scheidelinie, Westen die Grenze der Kultbauten und 
die Lebheckengrenze und Süden die morphometrische und Obstbaumgrenze. 


Die Landschaft Ordnung 


Die Landschaft Ordnung gewinnt man durch Aufhebung der Klima- und Ve- 
getationsgrenze. Das äußert sich darin, daß wir vom Gebiet des sogenannten Vor- 
landbuchenwaldes (Fagetum finicola) dasjenige des aronstabreichen Eichen Hain- 
buchenwaldes (Querceto Carpinetum aretosum) gelangen. Als weiteres cha- 
rakteristisches Merkmal stellen sich unserer Gegend südexponierten Hängen 
Rebberge ein, wie der Rippe von Freienbach und Eulenbach südlich Wilen. 

Die Landschaft weist beim Erlenmoos (Wollerau) eine Insel mit großer Acker- 
arealdichte auf. Wie schon der Name zeigt, hängt diese Häufung mit ehemaligen 
Sumpfflächen zusammen. Durch die große Parzellierung haben viele Landwirte An- 
teil dem ehemaligen Streueland. Wegen der guten Eignung verlegen sie ihre Ak- 
kerflächen für den Anbau von Hackfrüchten meist dieses meliorierte Land. Das 
täuscht Selbstversorgerbetriebe vor. existieren aber keine. Man kann dieses 
aus diesem Grunde nicht als richtige Selbstversorgerzone betrachten. wird darum 
der Landschaft Ordnung zugerechnet. 

Die Landschaft Ordnung weist vier Landschaftselemente auf, die größere 
Schwankungen ihrem Auftreten zeigen. Erstens nehmen die Hag- und Flußdich- 
ten gegen Norden und Westen ab; weiter greift sie zwei Vegetationszonen ein, 
und als letztes zeigt sie große Unterschiede der Verkehrsgunst. Damit Zusam- 
menhang stehen die punktförmig auftretenden industriellen Zentren. Alle übrigen 
der Landschaft Ordnung beschriebenen Bildner bleiben sich innerhalb kleiner Häu- 
figkeitsschwankungen gleich. Nur das morphologisch auffallendste Formelement, die 
Rippung mit den charakteristischen Waldstreifen der Nordhänge tritt mit der Ver- 
der Landschaften immer ausgeprägter Erscheinung. 

Ich bezeichne diese Landschaft Ordnung als schwyzerische 
deren Hauptmerkmale aus den beschriebenen Landschaften niederer Ordnungen her- 
vorgehen. 

Norden scheidet sie die morphometrisch-morphologische Grenze von den See- 
uferebenen und der zürcherischen Seehangzone und Westen die Lebhecken- und 
Kultbautengrenze vom Moränenplateau. Die letzte Scheidelinie läuft hier gemein- 
sam mit der morphometrischen und politischen Grenze. Süden trennt die mor- 
phometrisch-morphologische Grenze die Landschaft vom Sihltobel und dem Hohen 
Etzel. 
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II. Die Kernlandschaft des Zuger Gebiets 


Die Landschaft Ordnung 

Vom betrachteten zugerischen Gebiet gehört der größere Teil dem Mittelland 
an. Nur die steileren Nordhänge der Hohen Rone rechnen und SENN 
(11, 129—134) den Voralpen. Bezeichnend für diesen mittelländischen Teil 
sind die zahlreichen Moränenhügel und Drumlins und als Folge davon versumpfte 
Mulden wie Streusiedlung mit dem entsprechenden Wegnetz. Die Gegend liegt 
ebenfalls Bereich der voralpinen Steigungsregen, gleichwohl ist die Flußdichte 
aber unter 2,66 km/km?. 

Vegetationskundlich gehört diese Gegend ganz zur Bergstufe (Vorlandbuchen- 
wald). Boden- und Klimaverhältnisse begünstigen Grasnutzung mit Weidebetrieb 
und Obstbau. Gegensatz zum Schwyzer Gebiet ist aber auch der Ackerbau noch 
relativ stark entwickelt. 

Spezielle Merkmale sind die unterschiedliche, Wechselbeziehung miteinander- 
stehende Hag- und Ackerbaudichte, wobei wir Lebhecken aber beinahe ganzen 
verbreitet finden. Den traditionellen Haustyp stellt das sog. Schwyzerhaus 
dar; größere Siedlungen zeigen viele neuzeitliche Bautypen. Die überwiegende Mehr- 
heit der Bevölkerung ist katholisch, was der Landschaft durch Kapellen und zahl- 
reiche Wegkreuze Erscheinung tritt. Das ganze Gebiet liegt weitab von den Haupt- 
verkehrswegen und bietet darum dank der schönen ruhigen Lage Feriengästen Er- 
holung. Die Haupteinnahmen bringen der Bevölkerung Landwirtschaft und Gast- 
gewerbe. 

Für die Wahl als fallen zwei Gebiete Betracht, das eine 
mit größerer Heckendichte aber kleinerer Ackerflächenbedeckung, das andere umge- 
kehrt mit kleinerer Hecken- dagegen größerer Ackerdichte. Beide zeichnen sich durch 
weitgehende Einheitlichkeit ihrem Bau aus. Das hat seinen Grund dem kleinen 
Gradienten für die Selbstversorger- und Hagdichtengrenze diesem Gebiet. Die 
geographische und Höhenlage begünstigen die Graswirtschaft. ist daher nahelie- 
gend und richtiger, den Teil als Landschaft Ordnung wählen, der große Hag- 
dichte und kleinere Ackerarealdichte aufweist. 

Zuger Gebiet erfüllen zwei solche Räume (Karten die aufgestellten For- 
derungen. sind daher zwei Kerne von Landschaftseinheiten vorhanden, der eine 
bildet die Umgebung von Menzingen und deren benachbarten nordöstlichen Teil, 
der andere erstreckt sich vom Wilersee gegen Südwesten und umfaßt dazu die Um- 
gebung von Finstersee. Beide Kerne zeigen gleiche Struktur. Ihr 
weiter oben beschrieben. bleibt nur die Präzisierung anzubringen, daß ihre Hag- 
dichte mehr als km/km? und die Ackerarealdichte weniger als 4,8 ha/km? beträgt. 

Der Unterschied zur schwyzerischen Landschaft Ordnung liegt den mor- 
phologischen Formen und den dadurch bedingten Waldarealen. Der Waldanteil ist 
wie die Flußdichte sehr klein. Diese Elemente verleihen der Landschaft ein ganz 
anders geartetes Aussehen. Eine weitere, allerdings kleinere Verschiedenheit ersieht 
man aus der Zahlenkarte der Ackerareale. Der Ackerflächenanteil ist den zwei 
Zuger Landschaften Ordnung fast durchwegs größer als auf der Terrasse von 
Feusisberg. 


Die Landschaft Ordnung 


Diese Landschaft erhalten wir durch Ausschaltung der Selbstversorgergrenze. 
Beide Kerne erhalten einen Gebietszuwachs, und damit ist auch die Variationsbreite 
der Ackerflächen größer. Die übrigen Landschaftselemente bleiben wesentlichen 
dieselben wie der Landschaft Ordnung. Die Grenze des nördlichen Kerns bil- 
den die Hagdichten- und morphometrische Grenze, Norden die Leb- 
heckengrenze und Westen der Kartenrand. Der südliche Kern wird Norden 
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und Westen begrenzt durch die Hagdichtenisolinie, Osten und Süden durch die 
morphometrische und Obstbaumgrenze. 


Die Landschaft Ordnung 

dieser Landschaft gelangen wir durch Eliminierung der Hagdichtenisolinie. 
Damit schließen sich die beiden Landschaften niederer Ordnungen zusammen. Ihr 
Gesamtinhalt ist bekannt. Größere Variationsbreiten zeigen die Hag- und Acker- 
flächendichte. Die übrigen Bauelemente sind sehr einheitlich. Landschaften höherer 
können hier nicht ausgeschieden werden, denn die Landschaft Ordnung 
ist allseitig von Strukturgrenzen umschlossen (Karten 9), nämlich Norden 
von der Lebhecken-, von der morphometrischen und Süden von der 
Obstbaumgrenze. Würden wir eine dieser Strukturgrenzen fallen lassen, wäre die 
Einheitlichkeit weitgehend gestört. 

Wir bezeichnen diese Landschaft Ordnung als Zuger Moränenlandschaft. Sie 
besitzt eine viel einfachere Struktur als die Rippenlandschaft. Das äußert sich 
der Ordnungszahl. Die Rippenlandschaft ist eine Landschaft Ordnung, wobei vor 
allem der guten Verkehrslage eine große Gestaltungskraft zukommt und die Land- 
schaft wesentlich komplexer formt. 

Von Grund auf verschieden den zwei Landschaften sind die morphologischen 
Formen und damit auch die Waldareale Form und Größe, sowie die bereits er- 
wähnten, auf der Verkehrslage beruhenden Möglichkeiten für die Gründung mecha- 
nischer Betriebe. besteht lediglich eine kleine Tabakfabrik Menzingen Ar- 
beiter). 

Weniger große Unterschiede zeigen sich Klima, Vegetation, Fluß- und Acker- 
arealdichte. Auch diesen vier Elementen ist die Zuger Landschaft viel einheitlicher 
gebaut, vor allem weil sie kleinere Höhendifferenzen aufweist. 

Die Zuger Moränenlandschaft ist eine ausgesprochene Kurlandschaft, Kanton 
Schwyz trifft das nur für die Landschaft Ordnung zu. beiden Landschaften 
gleich sind hingegen: Haustyp, Kultbauten, Konfession und die Streusiedlung mit 
dem dazu gehörenden Wegnetz. Den landwirtschaftlichen Hauptproduktionszweig 
bildet hier wie dort die Graswirtschaft verbunden mit Weidenutzung und inten- 
sivem Obstbau. Ihre Folgeerscheinungen sind große Hagdichte und Lebhecken. 


III. Die Kernlandschaft des Zürcher Moränenplateaus 


Die Landschaft Ordnung 
Die Landstriche des Kantons Zürich Hütten, Samstagern, südlich der Sihl 
und entlang dieses Flusses gehören eindeutig Grenzgürteln (Karte und wer- 


> 
den unter diesem Abschnitt beschrieben. 


Die übrigen Teile liegen Bereich zweier Kernlandschaften, die eine längs des 
Sees, die andere auf dem Moränenplateau. Beide gehören ganz dem Mittelland an. 
Die Wesenszüge der Moränenlandschaft sind kurz gefaßt folgende: Moränenhügel- 
züge und dazwischen eingebettete Sümpfe drücken der unübersichtlichen, aber ab- 
wechslungsreichen Landschaft den Stempel auf. Streusiedlung mit einem weitver- 
zweigten Wegnetz stellen Anpassungserscheinungen die Naturgrundlagen dar. 
Die Klima- und Vegetationsgrenze, die die Bergstufe (Vorlandbuchenwald) von der 
Hügelstufe (Aronstabreicher Eichen Hainbuchenwald) scheidet, quert den nord- 
westlichen Teil des Gebiets. Die Waldanteile sind sehr klein. Höhenlage und Vor- 
alpennähe bedingen große jährliche Regenmengen. Der landwirtschaftliche Haupt- 
produktionszweig ist Graswirtschaft mit Weidenutzung; Lebhecken und große Hag- 
dichten treten nur den Grenzgebieten auf. 

Die Obstbaumdichte ist groß. Der Ackerbau nimmt mit der Abnahme der Höhe 
Bedeutung zu. Seine Dichte liegt größten Teil der Landschaft über 4,8 ha/km?. 
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Traditionelle Haustypen sind das sog. Flarzhaus, Zürcher Dreisäßenhaus und 
Zürcher Weinbauernhaus. Die Landschaft ist aber mehr von neuzeitlichen Haustypen 
durchsetzt als die Zuger und Schwyzer Gebiete. Von den traditionellen Haustypen 
besitzt das sog. Flarzhaus die größte Verbreitung. weist aber keinen sehr einheit- 
lichen Baustil auf. Die zwei andern traditionellen treten nur wenigen 
Exemplaren auf. 

Die Bevölkerung ist mehrheitlich reformiert, aber stark von Katholiken durch- 
setzt. Die Landschaft ist von den Hauptverkehrslinien abgelegen. Das eingesessene 
versorgt und bedient hauptsächlich die Landwirtschaft und den Ausflügler- 
verkehr. Als Fremdlingsform darf die Kl. Straße Wädenswil Sihlbrugg be- 
trachtet werden. 

Als Landschaftseinheiten kommen zwei Zonen Betracht, die durch die Klima- 
und Vegetationsgrenze voneinander getrennt sind, wovon die eine der Hügelstufe, 
die andere der Bergstufe angehört. Die letztere ist von zahlreichen Inseln mit Fremd- 
lingsfaktoren durchsetzt. Ihre Strukturelemente zeigen also größere Variationsbreiten. 
Diese Zone ist deshalb sicher etwas uneinheitlicher als die andere. 

Als Landschaft Ordnung wähle ich das Gebiet vom Wädenswilerberg. Die 
Landschaft ist relativ einfach begrenzt. Die Nordgrenze (Karten bilden die 
Selbstversorger- und morphometrische Grenze, Osten und Süden begrenzt sie die 
sowie die Klima- und Vegetationsgrenze. Von der Schwyzer Landschaft 
Ordnung hebt sie sich deutlich durch die anders geartete Morphologie, das Klima, 
die Flußdichte und den Haustyp ab. Sie weist auch keine Lebhecken, keine große 
Hagdichte, dafür mehr Ackerland auf. 

Die Mehrheit der Bevölkerung ist reformiert; also stehen keine Kapellen und 
Wegkreuze den Wegen. 

Die wichtigsten gemeinsamen Landschaftsfaktoren sind nur Streusiedlung, Weg- 
netz, Graswirtschaft und Obstbau. 

Beim Vergleich mit der Zuger Landschaft Ordnung kommen den vorhin 


erwähnten gemeinsamen Merkmalen höchstens noch die Morphologie; alle übrigen 
sind verschieden. 
Daraus erhellt sich die Verschiedenheit dieser Landschaft von den zwei andern. 


Die Landschaft Ordnung 

Wir erhalten sie durch Aufhebung der Klima- und Vegetationsgrenze. Das Areal 
erweitert sich dadurch bedeutend gegen Süden und Osten. Ein schmaler Streifen ver- 
bindet das beim Wolfbühl, Gschwend, südlich von Vorder Schönenberg mit 
dem übrigen Teil dieser Landschaft. Fünf Inseln (Schlieregg Spitzen, Neumatt, 
Kaltenboden, Bubenwies und Neuhausrain) mit Fremdlingsfaktoren (Konfession, 
große Hagdichte, kleinere Ackerarealdichte) beeinträchtigen die arealmäßige Abrun- 
dung dieser 

Ganz deutlich kommt damit zum Ausdruck, daß der Gradient der Schwyzer 
Merkmale (Konfession, Haustyp, große Hagdichte) gegen Westen kleiner ist, als 
das Gefälle der gleichartigen zürcherischen gegen den Kanton Schwyz. Auch die fast 
gänzliche Verlegung des Grenzgürtels auf Zürcherboden läßt dies erkennen. 

Die Landschaft Ordnung zeigt aber immer noch große Einheitlichkeit Bau. 
Als ungleichartige Strukturglieder erweisen sich nur Klima und Vegetation, die 
diesem Bereich physiognomisch nur wenig Erscheinung treten. Der Landschafts- 
inhalt ist aus dem vorhergehenden Abschnitt bekannt. Diese Landschaft ist Nor- 
den begrenzt durch die morphometrische und Selbstversorgergrenze, Osten und 
Süden durch die Lebhecken-, Konfessions-, Hagdichten und Haustypengrenze. 


Die Landschaft Ordnung. 
Durch Eliminierung der Selbstversorgergrenze gewinnen wir die Landschaft 
Das Gebiet südwestlich von Schönenberg, die Umgebung des Hüttnersees 
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und andere kleinere, randliche werden dem Kern angeschlossen. Die Land- 
schaft Ordnung weist sechs Inseln mit Fremdlingsfaktoren auf und enthält als 
ungleichartige Landschaftselemente die beiden aufgehobenen sog. analytischen Grenzen. 

Gegen Hütten gestaltet sich der Grenzverlauf noch kompliziert, während die 
(srenze andern Orten auf längern Strecken schon Strukturgrenzen folgt. 


Wir heben die Hagdichtengrenze auf und gewinnen die Landschaft Ordnung. 
Die arealmäßige Erweiterung ist nicht mehr bedeutend. Zwei Inseln verschwinden 
und übrigen wird das Areal dieser Landschaft noch etwas abgerundet. Sie weist 
drei Landschaftsbildner auf, die größere Intensitätsschwankungen zeigen, nämlich 
Hag- und Ackerarealdichten, sowie Klima und Vegetation. Physiognomisch wirkt sich 
das nicht allzu stark aus, was schon früher festgestellt und diskutiert wurde. 

Die Nordgrenze bildet die morphometrische, die Ostgrenze die Lebhecken-, Kon- 
fessions- und Kultbautenscheidelinie gemeinsam mit morphometrischer und Hausty- 
pengrenze. Süden sind die Konfessions-, Haustypen- und Flußdichtengrenze die 
Trennungslinie und Südwesten die morphometrische, Lebhecken- und Hausty- 


pengrenze. 


Die Landschaft Ordnung 


Als letzte lassen wir die hier physiognomisch nur sehr schwach wirksame Kon- 
fessionsgrenze fallen. Die Landschaften und Ordnung zeigen somit ein sehr 
ähnliches Aussehen, die Konfessionsgrenze mehr latente Gestaltungskräfte sich 
birgt. Erst wenn Andersgläubige einer die Mehrheit erlangen, macht 
sich eine Konfession physiognomisch stärker geltend. Vorher greifen konfessionelle 
Minderheiten meist nur durch einen Kirchenbau gestaltend die Landschaft ein. 

Der Gesamtinhalt dieser Landschaft Ordnung ergibt sich aus der Beschreibung 
der vier Landschaften niederer Ordnung. 

Ich bezeichne diese Landschaft Ordnung mit dem bekannten Namen als Zür- 
cher Moränenplateau. Ihre Struktur ist wegen des einfachern Wirtschaftscharakters 
weniger komplex als die der Rippenlandschaft. einfachsten gebaut ist, der nie- 
drigsten entsprechend, die Zuger Moränenlandschatt. 

Zürcher inenplateau ist durch folgende Linien umschlossen (Karten 
9): Norden von der morphometrischen Grenze, Osten von der Lebhecken- 
grenze, die östlich vom Hüttnersee gemeinsam mit politischer, Haustypen-, morpho- 
metrischer und Kultbautengrenze verläuft. Süden und Südwesten umfassen die 
morphometrische, Haustypen-, Lebhecken- und Flußdichtengrenze diese Kern- 
landschaft. 


IV. Die Kernlandschaft des zürcherischen Seeufers 


Die Landschaft Ordnung 
Eine Sonderstellung nimmt der Raum des Seehangs der Wädenswil ein. 
Das Relief dieser Zone ist gekennzeichnet durch die parallel zum See verlaufenden, 
übereinander gestaffelten und die schmalen Bäche, die das 
Moränenplateau und diese Nordhangzonen entwässern, gliedern die 


einzelne Teilstücke auf. 

der unseres Landes, sowie einer 
bindung des Nord/Süd-Verkehrs gelegen, hat neben Handel und Gewerbe vor allem 
Textilindustrie unter Ausnützung der Wasserkraft der natürlichen schon 
früh Eingang gefunden. Der See trägt dieser sich schon vorzüglichen Verkehrs- 
lage weitere positive Momente bei, indem neben trennenden, ebensoviele verbin- 
dende Elemente aufweist. 
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Der Textilindustrie folgte als natürliche Ergänzung die Metallindustrie. 
diesen älteren mechanischen Betrieben gesellten sich neuere, die heute alle Wädens- 
wil und ansässig sind. Diese wirtschaftliche Entwicklung hinterließ tiefgreifende 
Änderungen Siedlungsgefüge der verkehrsgünstigeren der Region. 

Streusiedlungen überwiegen den ländlichen Gebieten und bestimmen auch das 
dichte Wegnetz. Die traditionellen Haustypen stellen die sog. Flarzhäuser, daneben 
dominieren aber den Hauptsiedlungen neuere Haustypen. Die 
mehrheitlich reformiert, somit beschränken sich die Kultbauten hauptsächlich auf die 
Kirchen. 

Die Urproduktion spielt Vergleich mit der Industrie dieser Landschaft nur 
mehr eine untergeordnete Rolle. Wie der ganzen Region stellt Graswirtschaft die 
Grundlage der agrarischen Nutzung dar. Damit ist naturgemäß ziemlich intensive 
Weidenutzung verknüpft. Die Hagdichte bleibt aber der ganzen Zone klein. Auch 
Lebhecken, welche den vorhin beschriebenen Kernlandschaften häufig Betriebe tren- 
nen, sind keine vorhanden. Vegetationskundlich gehört diese Gegend der Hügelstufe 
an, was sich auch durch das Rebgelände Wädenswil äußert. 

Das hervorstechendste Merkmal der ganzen Seehangzone ist die Häufung von 
Industrie und Gewerbe den Hauptsiedlungen See, bedingt durch die sehr gün- 
stige Verkehrslage. Für Wädenswil sind die Vorbedingungen für eine stetige indu- 
strielle Entwicklung vorab dank der ausgezeichneten Verkehrslage, der Arbeitskräfte, 
weniger aber wegen dem Relief sehr gut. Als Landschaftseinheit ergibt sich demnach 
das von der Fabrikstandortsgrenze eingeschlossene von Wädenswil (Karte 9). 
zeichnet sich durch seine komplexe Struktur aus. Diese Zone beherbergt dem 
Fabrikgesetz unterstehende Betriebe mit rund 1800 Arbeitern. Dazu gesellen sich re- 
ges Gewerbe und zentrale Dienste, die einen Einzugsbereich bedienen, der über die 
Gemeindegrenzen hinausreicht (Spital, Versuchsanstalt für Obst- und Weinbau, 
Bank usw.). Von ganz untergeordneter Bedeutung ist die Landwirtschaft. 


Die Landschaft Ordnung 


Immer noch verkehrsgünstig gelegen ist das Gebiet die Bahnstation Au. 
siedelten sich daher auch einzelne größere Betriebe an. Gewerbliche Betriebe treten 
dagegen stark zurück. Die Landwirtschaft spielt dieser Zone jedoch eine große 
Rolle. der Verkehrsgunst zeigt dieser Bereich mit der Landschaft Ordnung die 
ähnlichsten Züge. Die von der Fabrikstandortsgrenze umschlossene Zone wird als 
Landschaft Ordnung bezeichnet (Karte 9). 

Bei der Ausscheidung dieser Landschaft Ordnung wurde vom üblichen Schema 
abgewichen, indem ihrer keine Grenze aufgehoben wurde. Wir kön- 
nen dieses sicher nicht zur Landschaft Ordnung schlagen, denn weist 
andern Charakter auf. Aber auch von der restlichen Seehangzone zeichnet sich 
durch speziellere Merkmale aus, die hauptsächlich auf der bessern Verkehrslage be- 
ruhen. Aus diesen Gründen ist zweckmäßig, die Umgebung der Station als 
Landschaft Ordnung bezeichnen. 


Die Landschaft Ordnung 


Durch Aufhebung der Fabrikstandortsgrenze gewinnt man die Landschaft Ord- 
nung. ihr treten die Terrassen des Seehangs nun stark Erscheinung. den 
höher gelegenen Teilen verringert sich die Verkehrsgunst rasch. Diese Areale bleiben 
der Landwirtschaft reserviert, welche die und Gewerbezone des See- 
ufers vorteilhafter Weise ergänzt. Graswirtschaft mit Obstbau bilden die Haupt- 
erwerbsquelle der Bauern, die ihren Bedarf Ackerfrüchten zum Teil auf dem 
Markt decken. Die den Landschaften und Ordnung erwähnten Elemente tre- 
ten den oben beschriebenen Faktoren. Norden ist diese Landschaft durch den 
See begrenzt, die kompliziert verlaufende Südgrenze bilden die Selbstversorger- und 
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morphometrische Grenze, Osten umfaßt sie die Lebheckengrenze und Westen 
der Kartenrand. 


Die Landschaft Ordnung 


Zur Landschaft Ordnung gelangt man durch Eliminierung der Selbstversorger- 
grenze. Das neu dazu kommende Gebiet zeichnet sich durch größere Ackerdichte aus, 
daß die Bauern sich selbst mit Ackerfrüchten versorgen können. Breitere Terras- 
sen und bessere Insolation ermöglichen den intensivern Ackerbau. Die übrigen Struk- 
turelemente dieser Landschaft sind aus den Landschaften niederer Ordnungen be- 
kannt. Alle dieser Kernlandschaft stehen noch unter starkem Einfluß ihres in- 
nersten Kerns, der Landschaft Ordnung, die zahlreiche physiologische Momente 


beherrscht. 

Die Landschaft Ordnung ist Norden vom See, Süden von der morphome- 
trischen Grenze, Osten von der Lebheckengrenze und Westen vom Karten- 
rand begrenzt. 

Von besonderer ist die Grenze gegen das Mloränenplateau, denn zeichnet 
sich kein Grenzsaum, sondern eine Linie ab. Das liegt der großen Ähnlichkeit der 
randlichen Zonen der beiden benachbarten Landschaften begründet. zeigen sich 
damit aber auch deutlich die Unzulänglichkeiten von Grenzlinien, die immer Über- 


gangsräume ersetzen. 


Die Kernlandschaft des schwyzerischen Seeufers 

Die Landschaft Ordnung 

Die Seeuferebenen des Kantons Schwyz sind allgemein breiter als die des Kantons 
Zürich. Auch die Schwankungen der Kotenstreuung sind viel sie variieren 
nur zwischen und Vegetationskundlich gehört das Gebiet mit Ausnahme sehr 
schmaler Randstreifen ganz der Hügelstufe an. liegt der wichtigsten 
und einer bedeutenden Nord/Süd-Verkehrsader der Schweiz. Diese günstige Lage 
beeinflußt großem Ausmaß die Wirtschaftsstruktur, indem die Industrie Fuß fas- 
sen konnte. Größere Betriebe finden wir den engsten Zufuhrbereichen der Bahn- 
höfe. Eine Ausnahme stellen die Haltestellen von Freienbach dar. Die wichtigste 
Erwerbsquelle neben der Industrie bietet die Landwirtschaft. Ihre Hauptnutzung 
basiert wiederum auf der eine gute Ergänzung dazu bıldet der Obst- 
bau. Lebhecken beleben das Landschaftsbild und hegen einen Teil der Betriebe ein. 

Streusiedlungsform herrscht vor; die Siedlungszentren Bäch, Freienbach und 
Pfäffikon nehmen vom Gebiet jedoch einen namhaften Teil Anspruch. ihnen 
dominieren neuere Bautypen aller Art. Wie Hofgebiet treffen wir den Sied- 
lungskernen aber auch sog. Schwyzerhäuser. Die Bevölkerung ist mehrheitlich katho- 
lisch, somit weist die Gegend eine größere Kultbautendichte auf. 

Als Landschaft Ordnung ergibt sich bei diesem Kerngebiet das Areal innerhalb 
der Fabrikstandsortsgrenzen. Dazu gehört beinahe die ganze Fläche dieser Zone. Nur 
südlich von Freienbach liegt eine sog. Selbstversorgerzone innerhalb der Fabrikstand- 
ortsgrenze. Der Inhalt der Landschaft ist weiter oben beschrieben. 


Die Landschaft Ordnung 


Wir erhalten die Landschaft Ordnung durch Aufhebung der Selbstversorger- 


grenze. Diese neue ist nur die relativ kleine Selbstversorgerzone, die 
südlich von Freienbach liegt, größer als die Landschaftseinheit. Die hinzutretende 
Fläche besteht zum größten aus melioriertem Sumpfland, wie der Name Langen- 
ackerried bezeugt. Der übrige Inhalt der Landschaft Ordnung geht aus der Be- 
schreibung der Landschaftseinheit hervor. 
Die kleinen Gebiete, die jetzt noch die Vegetationsgrenze abtrennt, dürfen prak- 


tisch vernachlässigt und damit zur Landschaft Ordnung gezählt werden. Sie ist 
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somit Süden von der morphometrisch-morphologischen Grenze, Norden vom 

See und Osten vom Kartenrand begrenzt. 
Wie zwischen dem Zürcher Moränenplateau und der Seeuferlandschaft zeichnet 

sich auch zwischen der Rippen- und der schwyzerischen Seeuferlandschaft kein Grenz- 

gürtel ab. Das beruht wiederum auf der Ähnlichkeit der randlichen benachbarten 

Zonen der zwei Kernlandschaften, sowie auf den Unzulänglickeiten einer Grenzlinie. 


VI. Die Grenzgürtel 

Der westliche Teil des 

Dieser Grenzgürtel erstreckt sich längs der Sihl vom westlichen Kartenrand bis 
zur schwyzerisch-zürcherischen Kantonsgrenze südlich vom Bergli (Hütten). 
trennt somit das Zürcher Moränenplateau von der Zuger Moränenlandschaft und 
dem Gebiet der Hohen Rone (Karte 9). Relativ eng scharen sich Struktur- und re- 
lative Grenzen längs der Sihl (Karte 8). Als bestimmendes Element für ihren Ver- 
lauf tritt eindeutig das Relief auf. zeichnet die natürliche Scheidelinie vor, längs 
der sich Strukturelemente der Landschaft durchdringen, sich ablösen und erlöschen. 

Trennende Faktoren zwischen den Kernlandschaften bilden die morphometrisch- 
morphologische, die Lebhecken-, die Haustypen- sowie die Kultbautengrenze. Die 
letztere ist identisch mit der politischen Grenze. Die Lebhecken treten der Ge- 
meinde Neuheim (im Westen südlich der Sihl) nicht ganz das Sihltobel heran. 
Deshalb verläuft diese Grenze diesem Abschnitt außerhalb des Sihlgrabens und ver- 
breitert den Grenzgürtel seiner größten Breite von 1,5 km. Bei Weißerlen und 
Bubheini (Schönenberg) erweitert die Lebheckengrenze den Grenzgürtel nochmals, 
indem sie sich zwischen diesen Siedlungen nördlich der morphometrischen Grenze auf 
Zürcherboden hinzieht. 

Die größte Ausbuchtung bildet nördlich Hütten die Haustypengrenze. diesem 
Bereich treffen wir nur wenige ganz stilreine sog. Schwyzerhäuser. Viele zeigen aber 
die typisch schwyzerischen Merkmale, sodaß sie als solche bezeichnet werden mußten. 
Der Grenzgürtel ist diesem Teilstück durch solche Übergangstypen der Häuser 
charakterisiert. Vielleicht äußert sich ihnen der schwyzerische Einfluß. ist hier 
über die offene Grenze beim Bergli und der Hüttnerbrücke sicher größer. Ein schö- 
nes Beispiel solch wechselseitiger Durchdringung zeigen die Zonen beidseits der Fin- 
sterseebrücke. Aus der Zahlenkarte der Haustypen ist ersichtlich, daß hier auf beiden 
Seiten der Sihl fremde Haustypen treffen sind. 

Die natürlichen Grundlagen der Kernzone des Grenzgürtels längs der Sihl bieten 
für die Landwirtschaft nur eine beschränkte Entwicklungsmöglichkeit. Die Hänge des 
Sihlgrabens sind zum überwiegenden Teil mit Schutzwald bestanden. Westlich vom 
Haslaub (Schönenberg) nützt ein Elektrizitätswerk die Gefällstufe zwischen dem 
Tiefenbachweiher und der Sihl aus. Durch einen Stollen werden die Wasser der Sihl 
von der Säge (Hütten) dieses Speicherseelein geleitet. 


Folgende Zahlen sollen zur weitern Charakterisierung des Grenzgürtels beitragen. 


Mittlere Breite 0,862 km? 

Kleinste Breite. 0,375 


Zahl der Grenzlinien, die den Grenzgürtel bilden (morpho- 
metrische, Lebhecken-, Haustypen- und Kultbautengrenze). 


4,6 Grenzlinien/km. 


Wirksamkeitsquotient 
0,862 
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Ein wichtiges Ergebnis liefert der Wirksamkeitsquotient. besagt, daß Mit- 
tel 4,6 Grenzlinien pro einem Querprofil des Grenzgürtels auftreten. Dieser 
Zahlenwert charakterisiert die Wirksamkeit der Übergangszone und dient daher direkt 
als Klassifizierungszahl. 

Der östliche des Sihlgrabens 

Dieser Teil des Sihlgrabens bildet die östliche Fortsetzung des soeben beschriebe- 
nen Grenzgürtels. erstreckt sich von der Kantonsgrenze südlich vom Bergli (Hüt- 
ten) bis zur Alpmündung und scheidet die Rippenlandschaft vom Gebiet der Hohen 
Rone (Karte 9). wird nicht mehr von vier Grenzlinien gebildet, sondern nur noch 
von zwei, nämlich der morphometrisch-morphologischen sowie der Obstbaumgrenze. 
Diese anders geartete Zusammensetzung forderte eine separate Behandlung. 

Die Obstbaumgrenze verläuft beim Stutz (Schindellegi) nördlich des Sihlgrabens 
und verbreitert damit den Grenzgürtel etwas. Sonst ist seine Breite ausschließlich 
durch die morphologische Grenze bestimmt. Diese Übergangszone ist demnach wieder- 
eindeutig durch das Relief vorgezeichnet. 

Bei Schindellegi wird die Wasserkraft der Sihl von einer Weberei und einem 
Sägewerk ausgenutzt. Die Forstwirtschaft hat diesem Grenzbereich größere Bedeu- 
tung als die Landwirtschaft. Ca. des Gebiets ist mit Schutzwald bestockt. 

Über die Größe und Wirksamkeit des Grenzgürtels geben folgende Zahlen Aus- 
kunft: 


Fläche 


Länge 


Größte Breite 

Breite 

Zahl der Grenzlinien, die den Grenzgürtel bilden 
(morphologische und Obstbaumgrenze) 


Grenzlinien/km 
0,424 

Die Wirksamkeit dieses Grenzgürtels ist größer als diejenige des westlichen Teils 
des Sihlgrabens, trotzdem ihn nur zwei Strukturgrenzen durchlaufen. Das liegt 
der kleinern mittleren Breite begründet. Ein Querprofil weist 4,9 Grenzlinien pro 
auf. 


Wirksamkeitsquotient 


Der Grenzgürtel längs der Kantonsgrenze zwischen Sihl und Zürichsee 

Dieser Übergangsraum trennt die zwei zürcherischen Kernlandschaften von den 
zwei schwyzerischen (Karte 9). Der Grenzbereich ist vor allem der Umgebung 
von Samstagern sehr offen ohne nennenswerte natürliche Schranken. Dementsprechend 
ist der Grenzgürtel ziemlich breit, nämlich zwischen 200 und km. wird 
von folgenden vier Grenzen gebildet: Morphometrische, Lebhecken-, Haustypen- und 
Kultbautengrenze. 

Beim Sternentobel hält sich der Ostrand der Grenzzone diese natürliche Gren- 
ze. Auch der Westrand folgt annähernd der natürlichen Scheidelinie des Reidbach- 
Drei der erwähnten Grenzen verlaufen fast ausschließlich des 
Grenzgebiets. Der Westrand wird zum größten Teil durch die 
gebildet. Auffallenderweise liegt der Grenzgürtel beinahe ganz auf Zürcherboden. 
Aus diesen läßt sich die Größe der beidseitigen Gradienten klar erkennen. 
Das Gefälle ist Grenzgürtel gegen Osten groß, Westen kleiner. 

Diese Übergangszone ist sehr komplex gebaut, denn die Grenzlinien bilden manch- 
mal ein kaum entwirrbares Durcheinander. Der größte Teil des Areals wird land- 
wirtschaftlich genutzt. Grenzgürtel liegt der Flecken Richterswil mit industriel- 
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len Großbetrieben und einem gut entwickelten Gewerbe. Auch Samstagern steht 
der Nähe des Bahnhofes ein größerer Betrieb nebst der Reparaturwerkstätte der 
Südostbahn. Diese Elemente, auf der Verkehrsgunst basierend, gestalten die Land- 
schaft noch vielfältiger. Größe und Wirksamkeit des Grenzgürtels sind aus folgen- 
den Zahlen ersehen: 

Fläche 


Länge 


Mittlere Breite 1,9 


Größte Breite 
Anzahl der Grenzlinien, die den Grenzgürtel bilden (morpho- 
metrische, Lebhecken-, Haustypen- und Kultbautengrenze). 
1,9 
Die Wirksamkeit dieses Grenzgürtels ist wegen der großen Breite kleinsten 
von allen. zeigt pro Mittel nur 2,1 Grenzlinien. 


Wirksamkeitsquotient 2,1 Grenzlinien/km 


Randliche Grenzzonen 

Die drei noch verbleibenden Räume (Karte gehören Landschaften an, die nur 
einem kleinen Teil das untersuchte Gebiet hineinragen. Sie können daher nicht 
mit Sicherheit klassiert werden. Sehr wahrscheinlich gehören sie alle 
schaften an. Die wichtigsten Strukturelemente dieser sollen nun kurz 
beschrieben werden. 


Die Hohe Rone 

Die große Reliefenergie ist bedingt durch den geologischen Bau und hat zum Teil 
auch eine größere Flußdichte zur Folge. Durch die größere reicht 
diese Landschaft Regionen, Obstbäume keinen Ertrag mehr abwerfen und zu- 
dem kaum mehr richtig gedeihen. Die Obergrenze des Obstbaus verläuft nach 
höher oder tiefer den Nordhängen entlang. Auch der Gradient der Ak- 
kerarealdichte nimmt rasch ab. Auf dem Roßberg (Wollerau) und bei Unter Gibel 
(Menzingen) trifft man bereits auf eine welche die Mähwiesen von den 
Alpweiden trennt. Siedlungen finden wir auf größern, gut exponierten Terrassen. 
Ihre Dichte nimmt aber wegen den ungünstigen Reliefverhältnissen stark ab. Den 
vorherrschenden traditionellen Haustyp stellt das sog. Schwyzerhaus. zürcheri- 
schen finden wir einige Flarzhäuser. Die politische Grenze bildet zugleich auch 
die Scheidelinie der Kultbauten. Graswirtschaft mit Weidenutzung stellt die Erwerbs- 
grundlage der Bevölkerung dar. 

Der Wald ist heute das dominierende Element dieser Landschaft. Noch 
Anfang des letzten Jahrhunderts war die Hohe Rone sehr stark entwaldet. Kreuz- 
brunnen, Brand, Kohlfaß und Kuhn bildeten große Weiden (Zeichnung von David 
Heß, 1826). Naturkatastrophen erforderten eine dringende Aufforstung. 

Das voralpine Randgebiet der Hohen Rone wird untersuchten Gebiet 
Norden von der morphometrischen Grenze gegen das Sihltobel und die Zuger Mo- 
ränenlandschaft abgegrenzt. 


Der Hohe Etzel 

Die Westseite des Hohen Etzel steigt Gegensatz zur Nordflanke relativ sanft 
an. Beim Ebnet, Loch und Bühl ist der Hang durch eine unterbrochen und 
bietet mit der guten Exposition eine günstige Grundlage für die Besiedlung und 
Bewirtschaftung. Darum ist der größte Teil der sanft geneigten Westseite gerodet. 
Höhenlage und Klima begünstigen Graswirtschaft mit Weidenutzung und erlauben 
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bis den tiefer gelegenen Siedlungen noch Obstbau. Bereits der wenig höher gele- 
gene Hof zeigt schon keine Obstbäume mehr. Günstige Terrainverhält- 
nisse und mooriger Boden bilden gute Voraussetzungen für die ausgedehnten Acker- 
flächen zwischen der Kastenegg und dem Ebnet, wobei der Gradient aber allseitig 
rasch abnimmt. Oberhalb von Bühl und Loch trennt die Alpweidegrenze die Mäh- 
wiesen von der Bergweide mit Alpställen. Lage und Wirtschaft bedingen als tra- 
ditionellen Haustyp das sog. Schwyzerhaus. Die Bevölkerung ist mehrheitlich ka- 
tholisch. Darum gehören Wegkreuze zum Landschaftsbild. Knapp die Hälfte der 
Landschaft ist mit Wald bedeckt. 

Das voralpine des Hohen Etzel ist Norden gegen die Terrasse von 
Feusisberg wie Westen und Süden gegen das Sihltobel von der morphometrisch- 


morphologischen Grenze umschlossen. 


Die Grenzzone von Hirzel 

Diese Zone ist hauptsächlich durch den steilen, schlecht exponierten Nordhang 
bei Schlieregg bedingt. Daher muß sich die landwirtschaftliche Nutzung ausschließlich 
auf Graswirtschaft ausrichten. Die von Lebhecken begrenzten Weiden verleihen die- 
sem Landstrich gewisse Ähnlichkeit mit Teilen der Rippenlandschaft. Diese Zone 
ist von der morphometrischen und der Lebheckengrenze eingeschlossen. 


ZUSAMMENFASSUNG 


UND RESULTATE 


Die vorliegende Abhandlung versucht, die bei geographischen Grenzziehungen ver- 
wendeten kartographischen Methoden verbessern. Bei Landschaftsgliederungen sol- 
len nicht nur wie bei die vier Gesichtserscheinungen wie Erdrinde, Was- 
ser, Vegetation und der von Mensch und umgeformte Stoff, oder wie ursprüng- 
lich bei nur die Elemente der Naturlandschaft Berücksichtigung finden, 
sondern alle grenzbildend auftretenden Landschaftselemente die ntersuchung ein- 
bezogen und subjektive der Arbeitsweise auf ein Minimum zurückgedämmt 
werden. Letzteres kann man besten mit Hilfe von Zahlen erreichen. 

Bei der entwickelten Methode, der sogenannten Quadratmethode, werden alle 
bei den anfänglichen Feldbegehungen als grenzbildend erkannten Landschaftselemente 
kartiert und jedem Element Verbreitungskarten erstellt. Auf diese legt man ein 
(Juadratnetz, dessen sich nach der Erscheinungsart der abzugrenzen- 
den Objekte richten muß. Sie darf nicht groß sein, weil sonst die Fehlergrenzen 
sich vergrößern, aber auch nicht klein, ansonst viele Einheitsflächen keine 
Untersuchungsobjekte mehr fallen. vorteilhaftesten werden daher mittlere Werte 
benutzt. Dann wird jeder Einheitsfläche das Auftreten eines grenzbildenden Struk- 
turelementes ausgezählt oder gemessen und durch eine Dichte- oder Häufigkeits- 
zahl ausgedrückt. 

Der nächste Arbeitsgang besteht der Bestimmung des. kritischen Grenzwertes 
oder der Leitzahl für die Ziehung der Isolinien. Eine Isolinie scheidet Zonen verschie- 
dener Dichte oder Intensität eines Landschaftselementes. ist nun beurteilen, 
welche Dichtezahl für die Grenzführung zweckmäßigsten erscheint. Die Größe 
der Leitzahl kann mit Hilfe von Statistiken, erneuten Feldbegehungen oder aber rein 
empirisch gefunden werden. 

Scheidelinien anderer Art stellen die relativen Grenzen dar. Sie wägen die Do- 
minanz zweier vergleichbarer Merkmale (Konfession, Haustypen, 
gegeneinander und trennen sie. 

Die Art von die Strukturgrenzen, erhält man durch Umfah- 
rung des Verbreitungsgebietes der betreffenden Grenzbildner. 
trachtet sind die Strukturgrenzen der Regel wirksamsten. Ihnen folgen die 
relativen Grenzen. allgemeinen wenigsten auffallend treten die Isolinien 
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Erscheinung. Die physiognomische Wirksamkeit der Isolinien hängt zudem weitgehend 
vom Gradient oder Gefälle des betreffenden Grenzbildners ab. 

Die Synthese der Landschaften erfolgt wiederum rein kartographisch durch Über- 
einanderlegen der gewonnenen Grenzen. Dabei ist arbeitstechnisch vorteilhaft, zuerst 
die sogenannte Kernlandschaft bestimmen. Als solche bezeichne ich ein Gebiet, 
das von stark Erscheinung tretenden relativen oder von physiognomisch meist stark 
wirkenden Strukturgrenzen umschlossen wird. Eine Kernlandschaft kann jedoch von 
Isolinien oder von schwach Erscheinung tretenden relativen Grenzen durchquert 
werden. ist der für Landschaften niedrigster Ordnungen. Aus die- 
ser Kernlandschaft ist die Landschaft Ordnung oder Landschaftseinheit auszuwäh- 
len. Grundbedingung für diese muß eine ziemlich weitgehende Einheitlichkeit ihrem 
Bau sein. Nach ihrer Festlegung erfolgt nach folgendem Vorgehen die Bestimmung 
der Landschaften 2., 3., und Ordnung. 

Die Landschaft Ordnung erhält man durch Aufhebung derjenigen die Land- 
schaft Ordnung begrenzenden Isolinie oder schwach tretenden 
relativen Grenze, welche meisten Arealzuwachs bringt. Für die Gewinnung der 
Landschaften 3., und Ordnung werden sinngemäß weitere gleiche Grenztypen 
eliminiert. Die Landschaft höchster Ordnung ist schließlich mit der Kernlandschaft 
identisch. Die Ordnungszahl sagt zugleich etwas über die Einheitlichkeit oder den 
Grad der Komplexheit der Landschaft aus. 

Zwischen den Kernzonen liegen die Grenzgürtel. Diese werden nach ihrer tren- 
nenden Wirkung klassiert. Diese Wirksamkeit eines Grenzgürtels ergibt sich mathe- 
matisch als Quotienten aus der Zahl der Grenzlinien (Struktur- und relativen Gren- 
zen), welche die Grenzzonen durchlaufen und ihrer mittleren Breite. Diese Relation 
besagt, wieviele Grenzlinien ein Querprofil pro aufweist. Die angewandte Syste- 
matik bei der Ausscheidung der Landschaften ist sehr praktisch und einfach anzu- 
wenden. Sie liefert befriedigende Resultate. wäre aber noch von Vorteil, wenn 
eine bestimmte Reihenfolge für die Aufhebung der einzelnen Isolinien festgelegt wer- 
den könnte, sodaß Landschaften mit der gleichen Ordnungszahl ganz bestimmte 
Strukturelemente enthielten. Eine weitgehende Systematik kann erst nach gründ- 
licher Kenntnis vieler Kernlandschaften, deren Herleitung durch gleiche oder sehr 
ähnliche Arbeitsmethoden erfolgte, aufgestellt werden. vorliegenden Fall können 
die Landschaften niederer Ordnungszahl als Unterordnungen der Kernlandschaften 
aufgefaßt werden. 

Die Gewinnung der einzelnen Grenzen aus den Zahlenkarten ist leicht be- 
werkstelligen, sobald die Leitzahlen gefunden sind. Nur die Ziehung der morpho- 
metrischen Grenze bereitete Schwierigkeiten. Eine Grenzführung nur nach mor- 
phometrischen Gesichtspunkten hätte zum Teil einen unsinnigen Grenzverlauf er- 
geben. Ich war daher gezwungen, morphologische Daten berücksichtigen. Daher 
muß man diese Grenze eher als morphometrisch-morphologische Grenze bezeichnen. 
Die Morphometrie bietet für eine Grenzziehung aber eine wertvolle Hilfe. 

Die Quadratmethode weist gegenüber bisherigen Arbeitsweisen einige bemerkens- 
werte Vorzüge auf: 

Die Grenzführung ergibt sich nach der Festlegung der Leitzahl eindeutig 
(Ausnahme Morphometrie). 

Die Leitzahlen bieten gute Vergleichsmöglichkeiten für andere Gebiete. 

Die Zahlenkarten geben die lokale Verbreitung der betreffenden Grenzbildner, 
was statistisch ausgewertet werden kann und für spätere Vergleiche eine ein- 
zigartige Grundlage darstellt. 

Die Subjektivität der Grenzführung wird weitgehend zurückgedrängt. 

ist eine Angabe der Fehlergrenzen möglich, Mittel 
Wirklichkeit sind die Abweichungen kleiner, man sich bei der 
ziehung zugleich die Verbreitungskarte hält. 
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Strecken- und flächenhaft auftretende Grenzbildner werden sehr gut erfaßt. 

Die Quadratmethode ermöglicht mit Hilfe der relativen Grenzen und 
linien feine Nuancierungen bei der Landschaftsgliederung. 

Wie bei den bisherigen kartographischen Methoden ist ein klarer Arbeitsgang 
vorgezeichnet. 

Die Quadratmethode kann beim Einsatz von großen Arbeitsgruppen gut ver- 
wendet werden. 

10. Bei der angewandten Landschaftssystematik wird mit der Unterteilung der 

Kernlandschaften Landschaften verschiedener Ordnungen zugleich auch 

etwas über die Einheitlichkeit der Landschaften ausgesagt. 


Wie alle Methoden besitzt sie auch Nachteile: 

ist bis anhin unmöglich, die gegenseitigen Beziehungen der 

bildner direkt erfassen. Darum tritt die Physiologie der Landschaft etwas 
den Hintergrund. Dieser Nachteil wird durch die abgeschwächt, 
daß sich die Physiologie weitgehend der Physiognomie einer Landschaft 
äußert. 
Die zeitraubende Kartierung erschwert die Arbeit. Sie fällt aber auch bei 
andern Methoden ins Gewicht. besteht hier die Möglichkeit, mit der Aus- 
wertung von Fliegeraufnahmen den Arbeitsgang verkürzen. Jede Kartie- 
rung bleibt immer subjektiv. Dieser Einfluß kann durch die Erstellung von 
Kartierungsrichtlinien etwas abgeschwächt werden. 


Die Erstellung der Zahlenkarten erfordert viel Zeit. 


Die vorliegende Arbeit zeigt, daß sich die Quadratmethode für schweizerische 
Verhältnisse mit Erfolg anwenden läßt. Auch für die Gliederung anderer Gebiete 
Kleinraumeinheiten wird sie sich sicher bewähren. Für die Großraumgliederung 
müßte ihre Eignung zuerst noch abgeklärt werden. Durch eine geeignete und zweck- 
mäßige Auswahl der Merkmale und entsprechende Kartierungsrichtlinien würden sich 
sehr wahrscheinlich auch bei solchen Anwendungen annehmbare Resultate ergeben. 
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METHODS GEOGRAPHICAL DELIMITATION 


The present study attempts improve the cartographic methods used geographical deli- 
mitation examining the frontier area between the Swiss Cantons Schwyz, Zug and Zurich. 
When analyse certain region not enough take into consideration, does, the 
four optical features such the crust earth, water, vegetation and matter transformed man and 
animal, nor may confine ourselves the elements virgin country originally 
suggested. Rather, must include our examination all the border-forming features landscape 
and reduce minimum the subjective elements our method. This can done best means 
figures. With the developed method, the so-called grid method all the regional elements which 
initial inspection the region have been found border-forming are mapped out and maps 
distribution are drawn for each element. are covered with grid the mesh-width which 
must depend the appearance the objects delimitated. must not too wide that 
might increase our margin error, neither should narrow exclude certain objects 
from the units the grid. is, therefore, best use average values. Then the appearance 
border-forming elements each unit numbered measured and represented density fre- 
numbers. next process consists determining the decisive limits guide numbers for 
the drawing the isolines. isoline separates zones various density intensity regional 
element. have now got decide which density figure best adapted the delimitation. 
The size the guide number may calculated means repeated field inspec- 
tions purely empirical methods. Relative borders are represented boundaries different 
type. They compare the predominance two characteristics such religious denomination, house- 
types, vegetation zones, with each other and separate them. boundaries, too, are drawn 
means number maps. third type boundary, the structure borders, are obtained inspecting 
the area distribution border-forming elements. Physiognomically considered, the structure 
borders are most effective rule. the relative borders follow. Generally speaking the 
isolines which appear least striking the eye, moreover, the physiognomical effectiveness isolines 
depends the gradient the border-forming element question. Synthesis landscapes 
achieved purely cartographical way superimposition the borders. Here methodically 
advantageous first determine the so-called core area which meant region which sur- 
rounded physiognomical structure borders. Such core area however, plotted isolines 
faintly perceptible relative borders. the collective term for landscapes the lowest order. 
From this core area the first order landscape unit area has selected. Basic condition for 
such unit area must its convincing structural unity. Once the unit area determined the 
landscapes second, third, fourth and order have worked out follows: landscape 
the second order obtained removing the isolines the first order landscape the 
faintly showing relative border, which brings about the largest increase area. order obtain 
landscapes the third, fourth fifth order, further similar boundary types have eliminated 
correspondingly. The landscape the highest order will found, the end, identical 
with the core area. The ordinary number, the same time, indicates the degree 
landscape. Between the core areas are the border zones. are classified according their 
separation effects. this effectiveness appears the quotient the frequency 
border lines running through the border zones and their average width. This relation indicates how 
many border lines per there are the cross profile border belt. systematic process 
separating various very practical and easy apply and produces satisfactory results. 
The present study shows that the grid method can applied Swiss conditions. 
will certainly prove useful for the analysis small area units other regions, too. remains 
seen whether equally applicable large area analysis, but careful and appropriate selection 
the characteristics well corresponding cartographic lines are likely produce satisfactory 
results even such large area cases. 
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LANDNAHME UND BESIEDELUNG 


BEITRAG ZUR LANDSCHAFTGESCHICHTE DES BERNISCHEN 
AMTSBEZIRKS KONOLFINGEN 


WALTHER STAUB 


Mit Illustrationen 


Hoch über dem bernischen Flecken Worb thront auf Molassefels das wuchtige, 
gleichnamige Schloß und erzählt von den Anfängen des 12. Jahrhunderts. Südöstlich 
davon, der Luftlinie nur entfernt, erhebt sich der quadratische Wohnturm 
und die Schloßanlage der einstigen Freiherren von Wil (Schloßwil) aus derselben 
Zeit. Reden schon diese Türme von alten Herrschaften, von Besiedelung und früher 
Durchgängigkeit der Gegend, wieviel mehr die Ortsnamen und die Funde, welche der 
Spaten des Vorgeschichtsforschers zutage förderte. Freilich lag der Vor- und Früh- 
geschichte der heutige Amtsbezirk Konolfingen abseits vom großen Ost-West-Verkehr, 
der bereits gallo-römischer Zeit von der Nord- und dem Jura-Fuß ent- 
lang und über das Bern der Engehalbinsel nach Aventicum zog. Aber das 
Worblental war begangen; gab Zufahrtswege, über Boll—Sinneringen, durch 
das Linden- und das Krauchtal aus der Richtung des heutigen Burgdorf. die 
Römer eher keltische Pfade ausbauten als neue suchten, waren die Wege der Römer- 
zeit wohl schon keltischer Zeit angelegt worden. Von Worb führte ein Pfad über 
Schloßwil, Buchli nach Gysenstein Ursellen Konolfingen und nach 
Münsingen hinunter den erhöhten Rand des breiten, linksseitig oft überschwemm- 
ten Aaretals. Rechtsseitig entlang der Aare ging der Verkehr von über Mün- 
singen nach Muri bei Bern. Gallo-römisch war schon der Weg von Rubigen über Ur- 
sellen nach Konolfingen. die Mulden und Talsohlen jener frühen Zeit auf 
große Strecken aus Mooren bestanden, zogen sich die Wege den Talhängen hin, 
wie dies heute noch mit den Straßen Worblental der Fall ist. Den Wegen und 
Straßen entlang aber traten die ersten Siedelungen auf. Die gallischen Gräber bei 
Deißwil, die römischen Badeanlagen, wie sie Sinneringen und Münsingen freigelegt 
wurden, sprechen für eine kräftige Holznutzung den umgebenden Wäldern. 
römische Veteranen sich niederließen und gallo-römische Dörfer standen, war das 
Land geöffnet und dem Ackerbau dienstbar gemacht. Bauten aus Stein, Stelle von 
kellerlosen Blockhäusern, verbesserte Wege, gehobener Feldbau zeugen von dem ge- 
waltigen Fortschritt, den die Römer den Kelten brachten. Nach dem Zerfall der rö- 
mischen Besetzung brauchte fast 1000 Jahre, bis dieser allgemein gehobene Kul- 
turzustand wieder erreicht war. 

Von jener frühen ins Altertum zurückreichenden Zeit ist der Ober- 
fläche wenig greifbar geblieben, die Alemannen, hier bereits Besitz der Drei- 
felderwirtschaft, die römischen Kulturreste einfach verfallen ließen oder die Bau- 
ten als Steinbrüche benützten. Dagegen geben Ortsnamen Hinweise, hindurch die 
alten Wege führten. Auf gallo-römische Wurzeln gehen die Namen von Worb, von 
Rüfenach(t) (rufiniacum), Wichtrach (victoriacum), Biglen zurück, aber der alte 
Name für Münsingen ist verloren gegangen. Doch sei folgende Überlegung gestattet: 
Die Blütezeit von Aventicum fällt die Jahre Chr. Damals war Aven- 
ticum Zugangzweg zum Großen St. Bernhard, die große das große Kul- 
turzentrum und die vorwiegend zivile Stadt zwischen Alpen und Jura. Nach dem 
ersten Alemanneneinfall ca. 269/70 Chr. wurde wohl auch unsere Gegend mili- 
tärisch verstärkt. Reste römischer Kastelle werden vermutet auf der Schwändiburg 
bei Deißwil und Worblental Untergrund von Schloß Worb. Nicht nur das 


gibt eine sehr anschauliche Schilderung von Worb „Das Worblental, ein Stück 
bernischer Heimat“. Worb 1950. 
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Das altbesiedelte Gebiet rechts der Aare, schraffiert unterhalb der 700-m-Kurve oberhalb dieser 
Kurve liegt das bergige Waldland mit den jüngeren Siedelungen. 


große von Münsingen schreibt Amtsrichter ERNST seiner 
Schrift über Schloßwil (1938), sondern auch Grabfunde und Richigen 
sprechen von einer gallo-römischen Besiedelung auf dieser leichten Abdachung gegen 
das Aaretal. Wil lag wohl von Anfang eine große Anlage 


* * 


wurde ein Teil des burgundischen Heeres durch den römischen Feldherrn 
der Sapaudia (Savoyen) angesiedelt. Burgunder ließen sich neben Römern 
auch Aventicum nieder. Stelle der römischen Landhäuser stehen heute die 
westschweizerischen Haufendörfer. Hier bestand somit Kontinuität der Kultur. Ganz 
anders das die Alemannen besetzten. Nach ging die ale- 
mannische Landnahme Berner Mittelland bis zum Bielersee und großen Moos und 
Aaretal bis Aber nicht die Aare blieb die Grenze zwischen Ost und West. 
Auch das rechtsseitige Aaregebiet, soweit durch die Römer geöffnet worden war, 
wurde allmählig von den Alemannen Besitz genommen. wurde denn der Napf 


mit 240 Gräbern der 
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und sein bewaldetes emmentalisches die eigentliche und natürliche Grenze 
gegen Die Alemannen aber waren auch nördlich die Ausläufer des Napf, 
der Ebene des Aaretals folgend, die Landschaft rechts der Aare eingedrungen. Bur- 
gunden siedelten hier neben Alemannen, wie Grabfunde Rubigen, aus dem Jahr- 
hundert, ähnlich denen bei Bümpliz, dartun. Jeder Versuch, die alte Herrschaft 
Münsingen oder Schloßwil auf ein bereits römisch umgrenztes Gebiet zurückzufüh- 
ren, scheitert noch. Zwischen der römischen Besetzung und der alemannischen 
Landnahme lag wohl eine Zwischenzeit von 100—150 Jahren, und während 
frühen Mittelalter von die Westschweiz Königreich Hochburgund mit 
den blühenden Cluniazenser-Gründungen (Payerne, Romain Mötier) einer hohen 
Kultur gelangten, lag das Gebiet rechts der Aare einem Kulturschatten. Nach 
dem Tode des letzten Zähringers Bertold V., der 1218 starb, taucht der Name 
Kleinburgund auf Gegensatz Aarburgund links der Aare. Kleinburgund 
reichte bis die luzernische Grenze. Nach dem Aussterben der Zähringer erbten 
Verwandte des Herzoggeschlechtes den Privatbesitz (das Allodialgut). Als dieses Gut 
schlecht verwaltet wurde, griffen einzelne Bernburger zu, und schließlich kam 1406 
Kleinburgund Bern. 

Emmental ist nach der einzige voralemannische 
Ortsname. Pigella, Pechbaum, weist auf den hin, wie denn die 
auch des Amtsbezirks Konolfingen römischer und auch früh-aleman- 
nischer Zeit mit Wald, unterbrochen von Mooren, dicht bedeckt war. Pigiluna ist 
urkundlich bereits Jahre 894 nachgewiesen. Gallisch ist auch der Name für 
Worb der Stockernkiesgrube Gräber geöffnet worden sind. Damit erkennen 
wir die schon frühhistorischer Zeit dem Verkehr und den Siedelungen geöffneten 
Landstriche. Sie lagen alten Weg durch das Worblental nach Münsingen, 
Hang und Rand des Aaretales, zwischen den Höhenkurven von 600 und 700 
(Karte I). 

Mit der ersten Landnahme, 6.—9. Jahrhundert, traten zunächst die Sippen- 
siedelungen auf, deren Name auf -ingen endet. Die das Gemeindeareal, 
wurde wohl möglichst groß genommen. Amtsbezirk Konolfingen, der eine Fläche 
von 329,36 deckt, von der 751,70 (26,4%) Wald sind, messen noch heute 
die Gemeinden, nach der Größe geordnet: 

Worb 2092,05 (23% Wald), Walkringen (22,5% Wald), 
Bowil 1466,70 Wald), Rubigen 1437,53 Wald), Konol- 
fingen 278,31 (18,6 Wald), Obertal (Gebirgslandschaft) (29,3 
Wald), Landiswil 1026,06 (30,2% Wald), Schloßwil 948,04 (43,3 
Wald), Münsingen 848,90 (16,8% Wald), Oberdießbach 813,19 (37,5 
Wald), Oberwichtrach 588,06 (21 Wald), Zäziwil 540,93 (23,8 Wald). 

Von den heutigen besitzen also eine Fläche von über 500 ha. 
Worb und den -ingen Orten steht der Wald prozentual unter dem Durchschnitt. 
Unter den großen fallen die vier -wil-Gemeinden auf. waldbedeckten Emmental 
sind die -wil-Dörfer allgemeinen die ältesten; ihre Gründung fällt ins 8., oder 
Jahrhundert, also die Karolingische Zeit Das ist die erste Aus- 
bauphase der Landnahme. Die vier Gemeinden liegen, wie Großhöchstetten (346,26 
ha), randlich gegen Osten und etwas erhöht zwischen 700 und 800 Meereshöhe, 
während der Talgrund bis unter 600 hinab reicht. Villa, Landhaus, hatte 
schon römischer Zeit die Bedeutung von Dorf. zum Dorf gehörig 
(franz. -villier oder -court) wurde auch germanischer Zeit weiter gebraucht. Nach 
BERNHARD liegen die ca. 180 -wil-Orte Kanton Bern meist bereits abseits 


U.: Über Ortsnamen des Amtes Burgdorf, 1938. 
U.: Deux noms rivieres Memoires ler Congres international 
toponomie, Paris 1938, und Vox Romanica 1938. 
Bernischen häufig gekürzt auf —igen. 
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Großhöchstetten, gewerbereiches Dorf, einst mit Postpferdehalterei, Kreuzung der Autostraße Bern- 
Langnau-Luzern und Burgdorf-Thun. Bauernbetriebe und aus dem Bauerntum hervorge- 
gangene Fabrikbetriebe; rechts unten Bahnstation der 


der großen alten Verkehrswege. Man denke Wattenwil, Reckiwil, Wikartswil; 
den Frienisberg Frieswil, den Längenberg, ans der Langeten bis Huttwil (894 
erwähnt) und Eriswil; ferner Eggiswil Emmental. Die voralemannische, kel- 
tische Bevölkerung dürfte, wenn eine solche noch war, ins Bergland gedrängt 
worden sein. 

ist anzunehmen, daß die Siedelungen der aus nur wenigen 
Höfen bestanden, was anderswo durch die Zahl der Gräber alten Friedhöfen be- 
legt ist. Wohl von Anfang herrschte ein Flurzwang. Auch die unruhigen 
Zeiten des Lehenswesens brachten nur ein geringes Wachstum der Landbevölkerung. 
Ende der Karolingischen Zeit, genauer der Zeit des Königreichs Hochburgund 
(seit 888), sind bei uns die ersten kirchlichen Gründungen erkennbar. Worb erhielt 
eine wohl Anlehnung St-Maurice Wallis, dem Familien- 
kloster der Könige von Hochburgund. Der Bau der Wallfahrtskirche Einigen 
Thunersee, die 993 dem heiligen Michael geweiht ist, geht auf diese frühe Zeit zu- 
rück. Etwas später erhält Münsingen, damals, 938 hochburgundischers Königsgut, 
eine Man vermutet, daß jener Zeit auch Oberdießbach, An- 
schluß die kirchlichen Gründungen Rudolf Il. und der Königin Bertha von Hoch- 
burgund, eine Kapelle erhielt. Außerhalb des Gebietes, aber benachbart, steht das 
kleine Kirchlein von Würzbrunnen, damals einer Waldeinsamkeit gelegen; kam 
zum Cluniazenserstift Rüeggisberg. Der Verkehr war äußerst gering und spielte 
sich erst nur zwischen den Dörfern ab. wurde erst lebhafter mit den kirchlichen 
Gründungen. der folgenden Feudalzeit entstanden die Herrengeschlechter, wie 
diejenigen Worb, Schloßwil, Münsingen, Landbesitz und Wald gin- 
gen auf Adelige über, daß die Bauern meist Lehensleute wurden. Das führte 
Veränderungen auch Siedelungsbild. Oberdießbach gehörte früher 

Mit dem 12.—14. Jahrhundert, besonders mit der Verarmung des Adels seit dem 
Jahrhundert, setzte die Rodungszeit des Hochmittelalters ein, und damit begann 
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eine neue Kolonisationstätigkeit Hügel- und Bergland. Unbebautes Wald- und 
Heideland wurde von Klöstern oder weltlichen Grundherren zur Urbarisierung ab- 
getreten, gegen Anerkennung von Zins und Zehnten. 

Finden sich Orte aus der Zeit der ersten Landnahme und der ersten Ausbauphase 
nur Ausgang des Emmentales, ferner gegen gegen das Aaretal, und 
sten gegen den Aarelauf hin, treten nun unfern dieser ältesten Siedelungen solche 
mit der Endung -hofen, Brenzikofen, Rünkhofen, Oberhofen, mit Signau, Lang- 
nau, mit -stein, Enggistein, Gysenstein, der Verlängerung und nahe der 
alten Talwege auf. Hier sind Einzelhöfe der Ortskern. Nicht selten folgen Ortsna- 
men auf -ried, -bach, Ried bei Worb, Goldbach, Witten- 
bach, Längenbach, Schüpbach, Röthenbach, alle nahe der Emme, 
bach. Höher oben Gelände Orte auf Rütihubel, Ballenbühl, -berg, 
Heimberg, Möschberg, Menziwilegg, -bad, Schlegwegbad. Speziell auf die Ro- 
dungen weisen hin, Rüti bei Worb, Reutenen, Schwand, Schwendimatt, Heimen- 
schwand, Schwendlenbad, -thal, Oberthal, Bigenthal. Wir griffen mit diesen 
namen etwas über die Grenzen des Amtsbezirkes hinaus. Meistens sind diese Orte 
keine geschlossenen Dörfer, sondern sie weisen, wenn sie Kirchdörfer wurden, einen 
späten dörfischen Kern mit Kirche, Schulhaus, Wirtschaft, Kaufhäusern auf, locker 
umgeben von einzelnen Bauernhöfen. 1191 wurde Bern gegründet. 1298 wurden die 
Burgen Bremgarten, Belp, Geristein gebrochen. Bern erhielt die Dörfer Vechingen, 
Stettlen, Bolligen, Muri; damit war der Anfang des Staates Bern gegeben. 1406 er- 
warb die Stadt durch Kauf die landesherrlichen Rechte der ehemaligen Landgraf- 
schaft Kleinburgund (rechts der Aare). entstanden die Landgerichte Zollikofen, 
Konolfingen rechts, Seftigen, Sternenberg, links der Aare. Diese Landgerichte waren 
Twingherrschaften aufgeteilt, Konolfingen selbst Herrschaften: Worb, Mün- 
singen, Niederwichtrach, Kiesen, Dießbach, Niederhünigen und Wil. Aus der man- 
gelnden Rechtsabgrenzung derselben entstand 1470 der 

Konolfingen wird bereits 1148 als Chonolfingen (Kunolfingen) erwähnt. Hier 
befand sich die Dingstätte der Landgrafschaft und bis 1798 wurde beim Landstuhl 
erst Freien, dann Wirtshaus Gericht gehalten. Die Häusergruppe Kreuzweg 
Konolfingen blieb jedoch klein, wogegen das benachbarte Großhöchstetten der 
Hauptstraße Bern—Langnau schon vor 100 Jahren zum stattlichen Dorf herange- 
wachsen war. Auch (Tiecebac 1218, von einem Personennamen wie 
Dietikon, Deißwil) kam 1406, nachdem vorher zähringischer und kyburgischer Be- 
sitz gewesen war, die Landgrafschaft Kleinburgund. erhielt sogar das Recht der 
hohen Gerichtsbarkeit. Die Burg war 1331 von Bern zerstört worden. 1427 und 1469 
kam Oberdießbach durch Kauf die Familie von Dießbach und 1647 durch Kauf 
die Familie von Wattenwyl. 1668 wurde neben dem alten das neue, heute noch von 
der Familie bewohnte Schloß erbaut für Albrecht von Wattenwyl, dessen Grabmahl 
der 1498 erbauten Kirche errichtet ist. 

Amt waren auch die Klöster Fraubrunnen, Rüeggisberg, ganz 
besonders aber Interlaken reich begütert. gehörte dem Kloster Rüeggisberg. 
der Gemeinde Oppligen waren alle Bauern dem Kloster Interlaken untertan. 
Dieser Zustand blieb bis zur Reformation bestehen. Mit diesen historischen Angaben 
heben sich bereits die bedeutendsten Zentren heraus, die den agrar gebliebenen Dorf- 
schaften entgegenzustellen sind. 

Nicht alle Zelgendörfer waren erst viele zogen sich von Anfang 
den Straßen entlang, waren Haufen-Wegedörfer oder Straßendörfer oder sie folg- 
ten Bachläufen, wie beides die älteste Anlage von Münsingen zeigt, der heute, neben 
Worb, größten Ortschaft des Amtsbezirkes Konolfingen. 

Zum Bauerndorf gehörte das bäuerliche Gewerbe, die Getreide- und Ölmühlen, die Schmiede, 


die Säge, die Wagnerei, die Gerberei, der Schuster, der Schreiner, der Schneider halten Einzug, 
doch verteilen sich wohl einzelne Gewerbe auf mehrere Dörfer. Gerade Anfang waren Gewerbe- 
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Konolfingen, Sitz der Berner-Alpenmilch-Gesellschaft, bietet neues Industriegelände an. 
Die einstige Dingstätte entwickelt sich heute zum Industrie-Ort. 


anlagen sehr selten. wichtiger wurden die Märkte, die Orte günstigen Verkehrs, 
Kirchdörfer oder Dörfer mit Herrschaftssitz verlegt wurden, wie Großhöchstetten. Das Spinnen 
und Weben gehört zur frühesten Arbeit der Bauersfrau. Auch entriß sie schließlich der hand- 
werkliche und noch stärker der Fabrikbetrieb der aber der bäurische Familien- 
betrieb blieb, auch ohne handwerklichen Nebenverdienst, bestehen. 

Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Amtsschreiber WERDER Großhöchstetten, 
hatten Wald und Allmend für die Bauernsame zur Beschaffung von Bau- und Brennholz und für 
den Weidgang des Viehs große Bedeutung. Wenige Dörfer besaßen eine Allmend oder einen 
Wald für sich allein; die Regel war, daß diese von mehreren umliegenden Höfen und Dorfschaf- 
ten gemeinsam benutzt wurden. Die Ausübung der gemeinsamen Nutzung führte oft Streitig- 
keiten. Das veranlaßte Teilungen, worin den einzelnen Gemeinden ihre Anteile ausgeschieden 
wurden, doch wurde die gemeinsame Nutzung beibehalten. Diese hörte erst auf, als die Bauern- 
same der Gemeinde, Verhältnis ihrer Anteilsberechtigung, Wald und Allmend unter sich auf- 
teilte. Aus den Mösern und Allmenden ist meist gutes Kulturland geworden, welches parzellen- 
weise mit den Höfen bewirtschaftet wird. Die Nutzungsrechte Waldungen sind den Aus- 
scheidungsverträgen der Gemeinden den 1850er und 1860er Jahren durch Abfindung Geld 
oder Zuweisung von abgelöst worden. Heute besitzt der Staat Bern noch ausgedehnte 
Waldungen ehemals obrigkeitlichen Topp-, Biglen- und Brandiswald. Die Gemeinde Biglen, 
dem „Niederen Spital“ Bern unterstellt, der sowohl die Pfarrstelle besetzte, wie die Abgaben 
einzog und die niedere Gerichtsbarkeit ausübte, erwarb 1421 auch die Gerichtsbarkeit Landiswil 
„ennet dem Wald“. Die meisten Waldungen sind heute Privatwaldungen Die öffentlichen 
Kantons-, Gemeinde- und Korporationswaldungen machen nur 18°/, aus. 

gab Höfe, die Laufe der Zeit infolge Zunahme der Bewohner geteilt und Gemeinden 
wurden, während anderwärts ungünstigeren Verkehrslagen bei den Höfen blieb. kam sogar 
vor, daß aus Höfen entstandene kleine Gemeinden, infolge Rückgang der Einwohner und Zunahme 
der Gemeindeaufgaben, letztere nicht mehr erfüllen konnten und wiederum verschwanden (Schön- 
thal, Hauben, Barschwand, alle der Kirchgemeinde Oberdießbach). Eine andere, von der ehe- 
maligen Herrschaft Dießbach künstlich geschaffene Gemeinde Glasholz war überhaupt nicht lebensfähig. 


Eine weitere und letzte Epoche der Besiedelung dürfte nach der Reformation 
eingesetzt haben, als das Reislaufen, wenn nicht ganz, doch zum guten Teil auf- 
hörte und der Bevölkerungsüberschuß Lande blieb. Die starke Bevölkerungszu- 
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Amtsbezirk Konolfingen 


Bevölkerungs und Abnahme 
Die hellgehaltenen Gemeinden von 
Worb bis Kiesen Hang 
das Aaretal hin sind zugleich die 
altbesiedelten, durchgängigen Ge- 
mit den Bahnen: Bern-Thun 
Die gebirgigen Gebiete 
sten zeigen alle Bevölkerungsab- 
Punktiert bis 5°/,; schraf- 
schwarz über Die Burgdorf- 
Thun-Bahn Westrand des Ab- 
nahmegebietes dient vor allem der 
örtlichen Belebung von Gewerbe 
und Industrie. Eindrücklicher kann 
die Bedeutung des Verkehrs für die 
Siedlungs- und Volksdichte kaum 
gezeigt werden. 


nahme, besonders zwischen 1500—1650, mußte einer Teilung der großen Güter ru- 
fen, die aber einer Bewilligung bedurfte; auch stand der Teilung der Güter un- 
serm Gebiet das Vorrecht des jüngsten Sohnes auf Zuweisung des ganzen Hofes 
Erbfall entgegen. blieb der Ausweg often, von den Allmenden Stücke auszumar- 
chen und als Hausplätze einzuschlagen, was freilich auch einer Bewilligung bedurfte. 
Von dieser Möglichkeit wurde unserer viel Gebrauch gemacht, wurden 
doch 1660/61 allein verschiedenen Teilen der Herrschaft Wyl Par- 
teien Hausplätzen mit Umschwung angewiesen. Das Gegenstück 
dazu sind die Schachendörfer des Emmentals, sich gleicher Weise Leute seß- 
haft machen konnten, die vorher keinen oder nur geringen Grundbesitz hatten. Diese 
Zeit brachte oder verstärkte zugleich die Scheidung der Klasse der Bauern mit vol- 
lem Genuß Feld und Holz und der unvermöglichen Klasse der Taglöhner und 
Handwerker, ohne diese Rechte oder nur mit denjenigen anteilsmäßigen Rechten, 
die sie mancherorts unzähligen Rechtssprüchen und Ratsentscheiden erst erkäm- 
pfen mußten. Ein solcher langwieriger Streit trat besonders auch den Landbesitz 
des Trimstein-Mooses 1735 auf. sind alemannisch besiedelten Gebiet die Ge- 
meindegrenzen viel jünger als von den Römern besetzten der Westschweiz. Die 
Streuweiler und Einzelhöfe kannten keinen Flurzwang. Jeder Bauer konnte bauen, 
für günstig hielt. Die Quelle, das Wasser, ferner die Exposition, waren 
wichtig für die Wahl des Bauplatzes. Auch beim Größerwerden des Weilers blieb die 
Siedelung aufgelockert. Für den vorwiegenden Getreidebau war das Hügel- und 
Berggelände, das Amtsbezirk Konolfingen sich über 700 Meereshöhe ausbreitet, 
nicht mehr gleichem Maße geeignet, wie der Die Feld-Graswirtschaft 
ist zudem individuell, kann dem Gelände, der Exposition, dem Boden angepaßt wer- 
den. Mit Obstbäumen bestandene Wiesen, unterbrochen von breiten Ackerstreifen, 


und der Wald geben Berg- und Hügelland der Landschaft das Gepräge. 
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lich schalten sich, nach der Aufhebung des Flurzwanges Einzelhöfe auch den Tal- 
ebenen ein, besonders nach Melioration der 

1750 wurde die Kartoffel eingeführt. Sie brachte eine völlige Veränderung des 
1700 bis endgültig 1765 wurde die Verteilung der Allmende vor- 
genommen. Man ging zur verbesserten Dreifelderwirtschaft über. Die schlechten 
Zeiten von 1650—1750 waren vorbei. Die neue Blütezeit der Landwirtschaft über- 
dauerte die napoleonischen Wirren. Die Milchwirtschaft brachte Geld. 1821 wurde 
Kiesen die erste genossenschaftliche Tal-Käserei (im Gegensatz zum Gebirge) er- 
richtet weitere folgten 1835 Schloßwil. Das Bedürfnis nach Licht ließ auf der 
Frontseite des Bauernhauses die Ründi entstehen. Mancher stolze Hof blickt 
heute auf 150 Jahre zurück. Bis 1870 prägte die Landwirtschaft ausschließlich das 
Landschaftsbild, wobei der Getreidebau vor der Milchwirtschaft immer stärker wei- 
chen mußte. Doch nicht nur die wirtschaftliche Tätigkeit einer Dorfgemeinde 
betrachtet werden, sondern ihr Schicksal ist stark verbunden mit der Verkehrslage und 
den geistigen und ethischen Kräften der Dorfbewohner. 

Das Dorf Konolfingen gehörte mit seinen wenigen Häusern zur Gemeinde Gysen- 
stein. Erst 1933 wurden Stalden und Gysenstein zur selbständigen Gemeinde 
Konolfingen vereinigt. Ein ruckweises, rasches trat ein, als Konolfingen-Stal- 
den Schnittpunkt der Bahnen Bern-—Langnau—Luzern und 1899 der von Anfang 
elektrisch betriebenen wurde. Erst 1900 erreichte der Amts- 
bezirk Konolfingen wieder die Einwohnerzahl von 1850. Die größte Zunahme erfolg- 
den letzten Jahren, was den landwirtschaftlichen Charakter bestätigt. Nach 
Bern-Land ist der Amtsbezirk Konolfingen der größte Getreideproduzent Kanton 
Bern geblieben. 


bernois une histoire tres colonisation remonte temps des Gaulois des 
Romains, comme les archeologiques ainsi que toponymie. long 
des voies circulation, paysage temps-lä ete deboise. colonisation des 
Romande, faut admettre ici interval 100 150 entre temps romain l’occu- 
pation germanique. Les Alemans connaissaient dejä culture triple assolement. pays montagneux 
par contre pas defriche. Ici colonisation fut etablie tard moyen-äge seulement (voir 
carte 1). Les hameaux comprenaient que quelques fermes dispersees, fut que bien plus 
tard que formerent des communes avec leurs Konolfingen fut mentionne des 1148, 
juridiction s’y trouva jusqu’en 1798. Mais village n’etait qu’agglomeration 
quelques maisons. Tandis que plus grande partie pays est restee agricole, Konolfingen, point 
d’intersection des lignes chemins fer, developpe nos jours localite industrielle, Worb 
Münsingen, d’origine gallo-romaine, sont restees les les plus importantes (voir carte 


JORDANIE, ETAT NEUF PAYS BIBLE 


PERRET 


Avec 


Jordanie est des plus jeunes Etats monde. date seulement 1946, 
lorsque qui, depuis reglement premiere guerre mondiale, exer- 
constituant royaume avec pour souverain Abdullah qui jusqu’ici avait ete 
moment deja, cet Etat nom Royaume Hachemite Jordanie (Ha- 
chem etait l’aieul Mahomet Abdullah etait descendant prophete), mais 
nom resta l’appellation usuelle jusqu’en 1949, quand roi sup- 
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prima barriere douaniere entre Palestine, prelude l’an- 
nexion qui eut lieu mai 1950; fait, nom Jordanie 
seul qui put convenir l’Etat milieu duquel coulait Jourdain. 

Jordanie est ainsi nom qui designe plus grande partie Palestine 
biblique, prise dans son sens plus large, car elle comprend Judee, Samarie, 
les pays d’Edom Idumee, Moab, d’Ammon Galaad. Par contre Gali- 
lee plaine Saron font aujourd’hui partie l’Etat d’Israel. C’est sur 
territoire Jordanie que sont deroules les principaux evenements Bible 
depuis Abraham qui, environ vingt siecles avant notre ere, quitta Chaldee pour 
s’etablir dans pays Canaan. Les principales villes Jordanie etaient im- 
portantes dans les temps bibliques: Jerusalem, Naplouse, Hebron, Bethleeem, Je- 
richo, Amman. 

Notons passant que les Lieux Saints sont veneres 
tois par les Juifs, les Chretiens les Musulmans. Les Musulmans reverent tous les 
prophetes considerent Jesus comme prophete. Beaucoup prenoms arabes sont 
des noms prophetes rois quelque peu modifies: Abraham est devenu Ibrahim, 
Salomon Soliman, Moussa autre que Issa c’est Jesus. Les principales 
mosquees contiennent des tombeaux ainsi celle construite 
sur caverne Macpela voit les somptueux monuments me- 
moire d’Abraham, Isaac, Jacob, Sara, Rebecca, dont les corps seraient encore dans 
caverne au-dessous. Hebron, pres Mosquee, une societe musulmane bien- 
faisance distribue chaque jour soupe aux pauvres memoire d’Abraham. Cette 
tradition aurait ete etablie mort patriarche jamais interrompue 
depuis. Naplouse, Sichem, situee pied Mont Garizim, est encore 
domicile quelques familles samaritaines qui pratiquent toujours religion leurs 
ancetres des temps Jerusalem, d’Omar ete bätie sur les 
Temple Salomon. Elle abrite roc qui serait pierre sacrifice 
des Juifs Testament et, pour les Musulmans, pierre tenait 
homet lorsqu’il fut enleve ciel; montre une empreinte pied que les Croises 
moyen äge comme celle Jesus que les Musulmans considerent 
comme pas Prophete. montre grotte ou, selon tradition, Jesus 
serait ne. comprend que les puissent parler fois d’une grotte d’une 
etable, car Bethleem est bätie sur une colline escarpee aujourd’hui encore des 
bles sont dans roc. Jericho n’est plus qu’une petite bourgade, mais 
decouvert les fondations ville dont les murailles n’ont pas resiste aux trom- 
pettes des menes par Josue. Amman, capitale pays, tire 
son nom d’Ammon, royaume ancien dont est fait mention plus d’une reprise 
dans les livres saints. 

vivre aux temps meme Bible. Dans les petites villes les villages, les habitants 
vivent probablement comme vivait Christ, tandis que les Bedouins 
menent l’existence qui etait celle des tribus juives nomades temps d’Abraham. 
Beaucoup recits paraboles bibliques trouvent aujourd’hui encore leur illus- 
tration. Les gargonnets, comme David, jouent avec des frondes; les bergers conduisent 
leurs troupeaux chevres moutons; les femmes vont chercher l’eau 
puits; comme temps Christ, les enfants semblables des mouches viennent 
presser autour leurs parents les chassent pour qu’ils n’importunent 
pas comme dans les principales cultures sont ble, vigne, 
figuier; dans les vignes subsistent des tours garde. avec une 
charrue tres primitive qu’on laboure c’est avec des meules pierre que l’on 
les olives pour tirer 

Les traditions sont bien que ait subi nombreuses in- 
vasions ait passe sous plusieurs dominations. Apres destruction ville 
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une partie province Syrie, dans romain. Elle couvrit alors 
villes nom, population langue greco-romains brillantes colonies s’etablirent 
frontiere desert d’Arabie. Pu:s, sous les empereurs chretiens, les Lieux 
Saints devinrent l’objet d’une grande veneration. Partout l’on construit des basiliques, 
pour rappeler souvenir des evenements bibliques des hospices pour accueillir les 
pelerins. cette datent, entre autres, magnifiques mosaiques byzantines 
retrouvees dans divers sanctuaires. Jerusalem devient principale ville Syrie, 
particulier gräce Constantin mere, Sainte-Helene, qui, dit-on, retrouva les 
trois croix. 614, ville est prise par les Perses. Reprise par les Chretiens, 
elle est attaquee conquise vingt-quatre ans plus tard par les Arabes dont chef 
est calife Omar. Les Musulmans s’etablissent alors dans quartier l’ancien 
laissant les Chretiens vivre dans voisinage Saint Sepulcre. Cette repar- 
tition population est encore celle qui prevaut dans vieille ville. 

Aux 12° 13° siecles, sont les Croisades qui voient creation Royaume 
Jerusalem. Pendant les quatre-vingt-dix ans son existence, les colons croises 
edifierent nombreuses chäteaux. Apres victoire Saladin retour 
Palestine aux Musulmans, pays changea encore plusieurs fois maitres. En- 
fin, 1516, passe aux mains des qui demeurent jusqu’en 1918. Conquise 
par les troupes anglaises, Palestine Transjordanie devinrent des pays sous 
mandat, mais tandis que second pays obtenait par suite son independance, 
Palestine fut occupee par les Anglais mai 1948, date qui marque 
fois proclamation nouvel Etat debut guerre judeo-arabe, 
puis annexee par 

1946, etait pays sans importance, des grandes voies communication loin 
eivilisation europeenne; capitale alors quarantaine milliers d’habitants popu- 
lation tres ignorante; commerce peu developpes. Palestine, par 
contre, gräce melange des races des cultures, gräce situation bord Mediterranee 
qui favorisait les echanges, gräce contact avec les pelerins les touristes, s’etait forme dans 
les villes une elite qui, sans renier religion, tournait vers pour chercher 


enseignement. 
* * 


Jordanie fait partie peninsule d’Arabie consideree comme une dependance 
l’Asie, mais realite petit continent soi. Cette peninsule entiere est une vaste 
table legerement inclinee Sud Nord. Elle brisee par une serie failles 
qui ont ouvert large fosse dans lequel coule Jourdain qui aboutit Mer Morte 
situee trois cent-quatre-vingt-quatorze metres au-dessous niveau mer. Cette 
depression continue par golfe d’Akaba, dans Mer Rouge. 

climat est sous Mediterranee; est par une saison 
pluie une saison seche. Jerusalem, moyenne annuelle des precipitations est 
583 Jericho 152 millimetres seulement. rebord plateau 
Transjordanie des pluies peu pres aussi abondantes que Jerusalem, mais 
terieur devient plus plus sec mesure que dirige vers l’Est. Les 
tations diminuent Nord Sud. temperature moyenne est degres 
Jerusalem degres Jericho, les variations temperature sont grandes. 
Jerusalem, elles vont moins trois quarante-deux degres, Jericho zero plus 
cinquante degres. chaque annee des chutes neige sur les regions mais 
neige tombee 1950 Jericho phenomene sans precedent dans 

saison des pluies commence general novembre decembre et, frequem- 
ment par des periodes soleil, elle poursuit jusqu’en avril mai. 
printemps, tout pays couvre d’un mince tapis verdure, avec une flore extra- 
ordinaire dont les especes principales sont les grosses anemones rouges semblables 
des coquelicots, les asphodeles, les petits cyclamens des champs, par endroits les iris 
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sauvages et, fond des val- 
lees chaudes, pres des rivie- 
res, les lauriers roses. C’est 
raissent 
seaux migrateurs, parti- 
culier des cigognes. Peu 
apres fin pluie, 
l’herbe jaunit, les bles mu- 
rissent et, jusqu’a 
pays devient brun semble 
quelques fonds vallees 
coulent des rivieres 

des torrents. 
Climat relief deter- 
minent Jordanie quatre 
regions naturelles bien de- 

puis depression Jour- 
dain, Ghor; plus loin, 
rebord plateau d’Arabie 
qui, travaille par l’erosion, 
forme une serie vallees 
des collines; enfin, 


Transjordanie les regions voisines. delä, desert d’A- 
Les regions naturelles sont divisees par des lignes pointillees: 
plaines cötieres; massifs montagneux Samarie); rabie etend Yemen 
d’Arabie; grand desert d’Arabie. Judee Samarie 
sont une region accidentee 
formee roches calcaires qui lui donnent cet aspect arıde les massifs calcaires 
d’Europe: Jura, les Cevennes, Karst yougoslave. n’y pas hauts sommets, 
mais des montagnes arrondies, couvertes d’une maigre vegetation. Quelques fonds 
vallees que irrigues gräce des cours d’eau permanents des qui con- 
servent sont verdoyants. cultive des arbres fruitiers abrico- 
tiers, amandiers des legumes. Les habitants nombreuses terrasses 
poussent vigne les figuiers. vigne produit des raisins magnifiques, particu- 
lier aux environs d’Hebron seraient venues les grappes Canaan. Ailleurs, par- 
battage ble fait moyen d’un traineau par des des änes sur 
lequel tient enfant; cet attelage tourne rond sur les puis, avec des four- 
ches, remue les grains pour que balle s’envole. pas ble, 
fait paitre les chevres les moutons et, apres moisson, ils trouvent leur subsistance 
dans les champs. 

principale ville region est Jerusalem. Elle dresse sur col qui con- 
duit Mer Morte cite est divisee par frontiere: cöte 
arabe, vieille ville entouree puissantes murailles qui, Nord, dominent 
vallee Cedron sur les flancs laquelle s’etendent vastes cimetieres juifs, car 
c’est une tradition qu’a Resurrection, les Juifs enterres dans cette vallee pourront 
aller directement Paradis, tandis que ceux qui sont enterres ailleurs devront faire 
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Quartier typique ville jordanienne musulmane avec maisons toit plat 


voyage sous terre cet endroit. c’est «no land mai- 
sons ruinees, restes barricades, fils fer barbeles qui rappellent guerre recente; 


nouvelle ville, les quartiers modernes Jerusalem, toute partie com- 
mergante, sont aux mains des Juifs qui ont leur capitale. contraste est 
extraordinaire entre les deux villes, Porte Mandelbaum, l’unique passage entre les 
deux Etats, est frontiere entre deux mondes: monde arabe fidele aux traditions 
qui n’a guere change depuis deux mille ans; monde juif qui s’efforce ressem- 
bler tout specialement aux Etats-Unis. cöte juif, sont grandes 
maisons pareilles celles que peut trouver dans n’importe quelle ville europeenne 
americaine, larges rues, beaux magasins; arabe, sont les petites 
maisons pierre recouvertes d’une coupole, les ruelles etroites tortueuses, les souks 
odoriferants, les monuments historiques, tels que l’Eglise Saint 
Mosquee 

Bethleem n’est qu’a cing kilometres Jerusalem, mais les Juifs ayant occupe 
crete trouvait voie communication entre les deux villes, les Jordaniens ont 
construire une nouvelle route dont parcours est accidente que certaines 
sont aussi vertigineuses que les routes alpestres les plus escarpees Suisse. Hebron 
est ville plus meridionale region (Fig. 2). Ses souks sont parmi les plus 
originaux pays, car ils n’ont presque pas subi d’influence occidentale. Pres centre, 
une piscine qui aurait ete etablie par roi David longtemps servi aux ablutions 
rituelles des pelerins qui, Jerusalem, rendaient Mecque. ville est entie- 
rement musulmane depuis que les derniers juifs qui habitaient ont massacres, 
une vingtaine d’annees. environs cette antique cite, couvent russe 
ete pres chene sous lequel Abraham faisait paitre ses troupeaux; vit ac- 
tuellement deux popes arrives avant revolution 1918. Nord pays, Na- 
plouse, ville trente mille habitants, est relativement riche tant soit peu indus- 
trielle avec des fabriques d’huile savon. 
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Fig.3 Wadi Moussa. Village dont est adaptee terrain: toits terrasses 
cultures terrasses (Phot. Perret) 


Aujourd’hui, quand parcourt Palestine, rencontre peu partout des 
villes tentes, non pas les tentes noires des Bedouins, des tentes touristes, mais 
les camps des refugies, ces gens qui habitaient avant guerre les villages les villes 
qui sont maintenant aux mains Ils auraient rester chez eux, dit-on, beau- 
coup ceux qui sont maintenant refugies avaient mais ils ont partir 
leur tour maintenant ils attendent pouvoir rentrer dans leurs foyers, vaine 
esperance, car ces foyers sont bien detruits bien occupes par des immigrants 
juifs. Ils vegetent gräce aux secours que leur fournissent des Nations-Unies, mais 
combien temps cela durera-t-il encore 

Wadi Aaraba, une seche, enfin golfe d’Akaba. Cette depression est ar- 
rosee dans partie superieure par Jourdain qui est borde d’arbres, mais chaque 
particulier Adasiya habite par quelques familles secte des Bahai. Pres 
Morte, Jericho, dans une oasis poussent les palmiers dattiers, les orangers 
les bananiers, est, gräce son climat doux, une station villegiature 
cöte Jourdain, Shouneh est residence roi Jordanie pendant 
saison froide. bord Mer Rouge, Akaba est aussi une oasis meme temps 
petit port village pecheurs, sis sur une bande terrain entre 

rebord plateau est, comme nous l’avons vu, forme 
vallee collines; c’est que trouve partie plus riche point vue 
agricole. capitale, Amman, quelques annees une petite ville 000 
habitants; depuis guerre elle nombreux refugies palestiniens qui 
avaient l’argent, particulier des commergants musulmans chretiens Jeru- 
salem Jaffa. Ils ont employe leur argent construire des maisons modernes 
maintenant ville compte 170 000 habitants. Elle est fond d’une vallee assez pres 
desert, qui rend poussiereuse. voit encore des ruines antiques, 
particulier amphitheätre romain. Sur route d’Amman Jerusalem, Salt est une 
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plateau transjordanien (Phot. Perret) 


jolie ville ancienne. Pres sur Mont Nebo, d’ou aurait entrevu 
terre promise, l’on degage les ruines d’une ancienne byzantine. Plus 
Sud, petits villages cachent flanc des montagnes, particulier Wadi Moussa 
(Fig. 3), localite l’on part pour visite Petra, l’antique capitale des Neba- 
teens. Cette ville abritait des milliers d’habitants; aujourd’hui, plus qu’un 
deux Bedouins qui, hiver, dressent leurs Nord d’Amman, visite 
les ruines ville Jerash, qui sous nom etait une colonie romaine. 
Lorsque les Romains durent quitter pays, elle fut completement abandonnee 
pas ete touchee depuis, les ruines sont ainsi dans remarquable conserva- 
tion. centre trouvait forum d’ou partait une grande avenue dallee, bordee 
colonnades. Les temples etaient nombreux, tant paiens que chretiens. 

derniere region Jordanie est desert. C’est avant tout domaine des 
Bedouins nomades qui, avec leurs tentes, leurs chameaux leurs troupeaux, passent 
d’un päturage l’autre. hiver, ils descendent Sud; ete, ils remontent vers 
Nord. Ils ont general des parcours fixes. trouve parmi eux quelques indivi- 
dus type negroide tres marque, sont des domestiques qui, fait, sont des 
esclaves venant les chefs, eux, sont tous type arabe. 

C’est bordure desert que trouve l’unique ligne chemin fer pays, 
elle avait construite pour conduire les pelerins Mecque, mais pendant pre- 
miere guerre mondiale, parcours qui Transjordanie Arabie coupe 
par les troupes dirigees par fameux colonel Lawrence n’a pas juge bon 
remettre etat. ligne vient Damas, elle passe par Amman, puis descend 
Sud Maan bord plateau d’ou une bonne route descend jusqu’a 
Akaba (Fig. 4). chemin fer joue röle peu important. train 
voyageurs par semaine. Les transports marchandises font surtout par camion 
les gens voyagent dans des autobus des taxis, car bonnes routes relient Am- 
man Syrie, Jerusalem Naplouse, une route conduit Bagdad. revanche, 
dans les campagnes, les transports sont toujours faits par les chameaux les änes, 
car les chemins les pistes sont souvent pas praticables pour des 

desert, pied falaise, cöte d’Akaba, presente aspect 
presque lunaire (Fig. 5). Une plaine qui semble infinie, milieu laquelle 
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Desert aux environs d’Akaba. Paysage desole pied des escarpements 
plateau transjordanien (Phot. Perret) 


dressent des pics, des pyramides, gros blocs isoles. Pas trace d’activite humaine; 
maison, route, champ; pas trace vegetation, mais dans les roches, une gamme 
teintes tres riches: rose, rouge, l’orange, brun dore. 
imagine etre dans monde fantastique. 


* 


Nous avons ainsi fait tour Jordanie. pays une surface d’environ deux 
fois demie Suisse. population est d’environ quatre cent mille habitants 
Transjordanie, trois cent mille Palestine, auxquels faut ajouter plus 
cent mille refugies. Sans compter ces derniers, une quarantaine milliers per- 
sonnes sont des nomades cent mille des semi-nomades. 

pays peu richesse Les mines facilement exploitables ont ete 
epuisees depuis romaine deja. jamais trouve petrole comme dans 
les pays voisins. Les forets qui n’ont sans doute jamais tres etendues n’occupent 
plus aujourd’hui que des surfaces tres reduites. Les trois quarts pays sont com- 
pletement arides. les habitants tiraient profit commerce transit. 
Les Nebateens vivaient principalement pillage des caravanes, qui leur permis 
construire les riches palais Petra. Avant guerre, faisait quel- 
ques echanges commerciaux, surtout avec Palestine, mais actuellement, com- 
merce exterieur est paralyse et, les mauvaises communications, n’est pas suscep- 
tible prendre grand essor. L’industrie est limitee quelques fabriques d’huile, 
savon, d’alcool, textiles. principale ressource reste l’agriculture l’elevage 
betail; cultures mediterraneennes: ble, olives, vigne, figues, tomates, quelques legu- 
mes. Comme betail, les chevres les moutons sont surtout pour leur viande 
laine peu d’importance les sont employes comme betes trait, les änes 
sont principal moyen transport des paysans, les chameaux fournissent aux Be- 
douins les elements essentiels vie: lait viande qui les nourrissent, 
laine dont ils tissent tentes, couvertures, tapis vetements. 

Dans l’ensemble, Jordanie est pays pauvre, vecu jusqu’ici que gräce 
anglais; l’on voit guere comment pourrait maintenir sans appui ex- 


200 


terieur; certes, pourrait etre amelioree par machines, 
par d’engrais, par l’extension mais les frais risquent hors 
proportion avec les resultats. Les Anglais desirent certainement garder leurs po- 
sitions dans pays qui est des derniers bastions dans Moven ils 
continueront aider cet Etat tant voudra bien. 

reste probleme des refugies Jordanie, seule, meme soutenue par 
les Anglais, n’est meme resoudre. lui est tout fait impossible d’absorber 
cent mille habitants nouveaux, les etablir, leur fournir moyen 
tence. que probleme subsiste, situation reste precaire, menace d’une re- 
prise des hostilites avec pese sur pays. serait pas une solution, car 
est peu probable que, dans nouveau conflit, les Arabes puissent venger comme 
sion des terres. contraire, l’Etat juif, depuis l’armistice, cesse fortifier 
defense preparer son armee et, s’il etait provoque, passerait sans doute 
une position tres difhcile. Pour moment, semble rester sur statu quo et, moins 
mette feu aux poudres que reprenne entre Israel 
les Etats arabes, est possible que triste situation actuelle prolonge encore 
pendant des voit guere que l’avenir peut reserver. 

reprise des relations avec Isra@l pourrait ranimer commerce Jordanie 
redonner une certaine vie pays, mais sont pas ses ressources naturelles 
qui lui permettront jamais grand developpement, moins que decouvre 
des puits petrole des mines d’uranium. lui faudrait faire partie d’un Etat 
plus vaste plus riche (par exemple des Etats enrichis par petrole), mais cet 
Etat devrait deja avoir lui atteint niveau sufhsant pour que Jordanie 
puisse consideree, non pas comme vassal, mais comme Etat confedere, 
dans une sorte d’Etats-Unis Moyen Orient. 
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Surveys: 1:250 000. 


JORDAN, NEW STATE THE LAND THE BIBLE 


Jordan being independent only since 1946 one the youngest states the world. covers 
most the Palestine the Bible and its important cities were already flourishing biblical times. 

The country part the great plateau Arabia and may divided into four well-defined 
natural regions: the Hill Region Palestine (with the cities Jerusalem, Bethlehem, Hebron 
and Nablus); the Ghor Great Rift Valley extending from the Jordan Valley the Gulf 
the Hill Region Transjordan, really the edge the plateau (with the capital Amman 
and the ruins ancient cities such Petra and Jerash); ıhe Desert which the realm no- 
tribes. 
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The population Palestine amounts about 300000, Transjordan has about 400 000 in- 
habitants and there are besides more than refugees living the country. 

Jordan has few natural riches. Main resources are agriculture (mediterranean products: wheat, 
grapes, figs, olives, tomatoes, etc.) and cattle raising (mostly sheep, goats and camels). Industry 
(oil, soap, textiles, etc.) little importance. Trade not developped. oil has ever been 
found. Jordan therefore rather poor and does not seem likely that might ever rich. 


ZUR WASSERWIRTSCHAFT DES OUED RHIR DER 
ALGERISCHEN SAHARA 


Die Region des Oued Rhir mit als wichtigstem Ort bildet das bedeu- 
tendste Dattelpalmengebiet der Sahara. Die bebaute Fläche ihrer Oasen mißt ge- 
genwärtig rund Hektaren. 


Sie war, namentlich wegen ihrer besondern Grundwasserverhältnisse, schon wiederholt Gegen- 
ihr seinem Werk „Le Sahara Frangais“ eine besondere Darstellung. Die folgende 
Ausführung, die sich auf einen persönlichen Augenschein Ort und Stelle und auf eine Kontakt- 
nahme mit dem Amt für Wasserwirtschaft Touggourt stützt, ist als Ergänzung gedacht. 

Das Tal des Oued Rhir beginnt Süden bei den Palmengärten von Goug und Blidet Amor 
(85 ü.M.), sich die Täler des Mya und des Igharghar miteinander vereinigen, und endet 
Norden Schott Melrhir m). ist 150 lang. Sein Gefälle ist gering, beträgt 
doch ganzen bloß 116 d.h. durchschnittlich Kilometer. Seine tiefsten gelegene 
Oase ist Dendouga von Mraier auf dem Westrand des Schott Merouane mit 
Seine geologisch-hydrologischen Verhältnisse sind noch nicht abgeklärt. Vielleicht bestand hier einst 
ein sich von Süden nach Norden wälzender Wüstenfluß, doch welcher War der Oued Mya, dessen 
weites Tal östlichen Abschnitt der Hochfläche des Tadmait ungefähr 800 Meereshöhe 
entspringt und nordöstlicher Richtung zur Oase Ouargla zieht? Dieser Oued führt der Tat 
heute noch Wasser, und zwar alle ein oder zwei Jahre durchschnittlich einmal; sein Wasser legt 
dabei Laufstrecken von bis 400 Länge Nördlich von Ouargla ist das Tal kaum 
mehr erkennbar. Hat der Oued Mya zur saharischen Pluvialzeit vielleicht seine Wasserfluten über 
Touggourt hinaus den Schott Melrhir gewälzt und damit eine Länge von 900 erreicht 
Oder ist das Gebiet des Oued Rhir als der alte, seit der Pluvialzeit verfallene und verkümmerte 
Unterlauf des Oued Igharghar anzusehen, der gleichfalls aus dem Süden kommt, und zwar aus 
dem Herzen der Sahara, dem Heute indessen neigt man, namentlich auf Grund 
geologischer Untersuchungen, eher der Ansicht zu, daß sich Oued Rhir ein Einbruchs- 
feld handelt, das mit dem keinem ursächlichen Zusammenhang steht. wäre somit, 
entgegen seiner Bezeichnung, gar kein altes Flußtal. Die Araber pflegen, wie Hauptmann 
bemerkt, den Namen Oued gelegentlich auch vollständig geschlossenen und jeglichen Wasserfließens 
baren Niederungen geben, falls sie durch ihre Form und Ausdehnung die Illusion erwecken, 
alte Flußlinien sein. Oued Rhir hat jedenfalls seit Menschengedenken kein Wasserfließen 
mehr stattgefunden. 

Wie alle Teile der Sahara, zeichnet sich auch die Region des Oued Rhir durch große 
Sommerhitze (maximale Schattentemperaturen von und große Trockenheit aus. Die Be- 
rechnungen aus den Meßergebnissen einer vierzigjährigen Beobachtungszeit (1913—53) haben er- 
geben, daß das jährliche Niederschlagsmittel bloß Millimeter beträgt. Als Maximum sind während 
dieses Zeitraumes, und zwar Jahre 1933, 119,6 Millimeter, also gerade das Doppelte, festgestellt 
worden. Demgegenüber sind aber Jahre mit weniger als Millimetern nichts seltenes. Begreiflich 
darum, daß die Gärten künstlich bewässert werden müssen. Diesem Zwecke dienen die artesischen 
Brunnen, die Grundwasser die Oberfläche befördern. Sie kommen großer Zahl vor, daß 
die Landschaft und Bewässerungswirtschaft durch sie ihr besonderes Gepräge erhalten. 

Dieses „Land der artesischen Brunnen“ weist mehrere, miopliozäne Sande und Kalke ein- 
geschlossene Grundwasserschichten auf, die durch undurchlässige Gesteinsschichten, wie Mergel und 
Tone, voneinander getrennt werden. Eine erste Wasserschicht findet sich fast überall bloß wenige 
Meter unter der Erdoberfläche, allgemeinen deren 3—10. Sie wird auf verschiedene Arten ge- 
speist, durch die Niederschläge, durch das Sickerwasser aus Gärten und Brunnen und durch 
die Wasseraufstöße, die aus tieferliegenden Wasserhorizonten längs Spalten erfolgen. Wasser wird 
ihr auch von den Behars geliefert, den kleinen Seen und die durch Einsturz alter 
aufgegebener Brunnen entstanden sind. wichtigsten ist mit Fläche der tiefe Behar 
von Merdjadja, der südlich von Touggourt liegt. Das Wasser dieser obersten Schicht ist sehr 
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salzhaltig, namentlich Natrium, Magnesium und Gips, 
und darum als Trink- und Bewässerungswasser ungeeignet. 
Der Salzgehalt beträgt Liter 


Dieser Wasserschicht verdanken die abfluß- 


losen Schotts ihr Dasein, die großer Zahl 
der eintönigen Niederung des Oued Rhir vor- 
kommen, und zwar immer ihren tiefstgelege- 
nen Stellen, denn nur hier vermag das Grund- 

wasser zutage treten und viele 
meter Land überschwemmen. Die Schotts 

sind nach einem Ausdruck von 
nichts anderes als der sichtbar gewordene Spie- 
gel des Grundwassers Sie sind nicht tief, sel- 
ten mehr als einen Meter, und ihrer 
nung starken Veränderungen unterworfen. Mit 
Eintritt der warmen Jahreszeit, von März an, 
wenn die Verdunstung stärker wird, beginnen sie 
schrumpfen und Laufe des Sommers ver- 
schwinden sie ganz. diesem Vorgang haben auch die Winde ihren Anteil. Berech- 
nungen über die Größe der Verdunstung liegen bis heute keine vor. ver- 
anschlagt sie auf ungefähr Jahr. Auf Grund dieser Schätzung ergäbe sich 
für das ganze des Rhir, dessen Schotts zusammen eine Fläche von 
2000 km? bedecken, ein Wasserverlust von jeder Sekunde. Sommer 
breiten sich Stelle der Wasserflächen weißschimmernde Salzkrusten aus. Sie wer- 
den von den Eingeborenen gewissen Stellen zur Salzgewinnung ausgenützt. 
Winterhalbjahr, von November an, bilden sich die Schotts wieder. Die oberste Was- 
serschicht ist also ihrer Mächtigkeit starken jahreszeitlichen Schwankungen un- 
terworfen. 


Orientierungsskizze des Oued Rhir 


Als Wasserlieferanten kommen nur die tiefer gelegenen Schichten Frage. 
vor allem deren zwei, die eine davon zwischen 20—40 Tiefe gelegen und die 
andere unter höchstens aber 160 Beide Schichten werden zahlreichen 
Brunnen ausgenützt. Der Wasserertrag dieser Brunnen ist sehr verschieden, bei je- 
nen der oberen Schicht minimal Minutenliter und maximal 1000, und bei jenen 
der unteren Schicht 200 bezw. 2000. Doch mittleren Abschnitt des Oued ist 
namentlich der obere Wasserhorizont (10—40 Tiefe) ergiebig und ebenso 
untern Tiefe). Die Zahlen für die Brunnen lauten 
Minutenliter für den mittleren Abschnitt und 2000—15 000 für den untern. Die 
deren geologische Verhältnisse einzelnen recht kom- 
pliziert sind, halten sich Sande und feinere Kiese, ausnahmsweise auch 
kalke, alles Gesteine aus dem Pliozän und Miozän. Was die Herkunft dieses Grund- 
wassers anbetrifft, geht die Vermutung dahin, daß von einem unterirdischen 
Strome herrühre, den die beiden Oued und Igharghar speisen. Ferner dürfte 
ihm Wasser aus dem westlich des Oued Rhir gelegenen Kreideplateau des Mzab 
zufließen, dessen auch gelegentlich einmal Wasser führen. Die Grund- 
wasserströme würden somit von Süden nach Norden und von Westen nach 
dahinziehen. 

Die Grundwasservorräte werden von den Eingeborenen seit dem Jahrhundert 
ausgenützt. Als die Franzosen das Oued Rhir Jahre 1854 besetzten, waren nicht 
weniger als 450 artesische Brunnen Betrieb. Diese wurden auf ganz einfache 
Weise erstellt. Die Eingeborenen trieben mit Hacken ungefähr breite und bis 
tiefe, viereckige Schächte bis zum Dach der Grundwasserschicht, einer merge- 
lig-kalkigen Gesteinsschicht, von ihnen Mahzoul geheißen, vor und kleideten diese 
mit Palmholz aus, nachdem vorher noch ihre Wände mit Ton und Palmbast (Lif) 
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gut abgedichtet worden waren. sollte vom aufsteigenden kostbaren Wasser 
nichts durch Versickern verloren gehen. Hierauf stieg der Brunnenmeister 
den Schacht hinab und durchschlug das Dach. Sobald Wasser floß, kehrte nach 
oben zurück. Nun galt es, den Brunnen reinigen, denn das durch den Mahzoul 
geschlagene Loch wurde stets durch Sand und Kies, den das aufschießende Wasser 
mit sich führte, mehrere hoch verstopft. Diese schwierige Arbeit hatten die 
Taucher, die sogenannten Rtassins, besorgen. Miteinander abwechselnd stiegen sie 
den Schacht hinab und füllten dort rasch einen Korb mit Schutt, der dann 
einem Seil emporgezogen wurde. 

Der Beruf der ist heute Aussterben begriffen, denn seit 1949 dürfen 
keine solchen Araberbrunnen mehr erstellt werden wegen ihrer enormen Wasser- 
verluste durch Versickern. Selbst der Bau von runden und mit Zement ausgekleideten 
Brunnen, dem sich die Eingeborenen jüngerer Zeit zuwandten, ist verboten wor- 
den. Nur vereinzelt kann man noch einen der Arbeit sehen, 
von tritt jedesmal dann Aktion, wenn einen alten Brunnen 
reinigen gilt. Gegenwärtig sind noch deren rund 150 Betrieb. Die Rtassins ver- 
mögen bis von tauchen und Wasser drei bis fünf Minuten 
auszuharren. Das gelingt ihnen fünf- bis achtmal. 

Der Araberbrunnen wird seit Jahren durch den viel besser gebauten Europäerbrun- 
nen abgelöst, bei welchem Röhren den Boden vorgetrjeben werden. Die Wasser- 
verluste durch Versickern sind bedeutend geringer. Gegenwärtig gibt deren bereits 
die mit den alten Brunnen zusammen eine Wassermenge von 301 000 Minuten- 
litern liefern. Dazu kommen noch Minutenliter von 201 Brunnen, die nicht 
artesisch sind und deren Wasser man deshalb heraufpumpen muß. Das geschieht 
175 Fällen mit Hilfe von senkrecht stehenden Schöpfrädern (Noria), die von 
Kreise herum laufenden Eseln oder Maultieren Bewegung gesetzt werden, und 
den restlichen Fällen mit Hilfe der weit besser arbeitenden Mlotorpumpe. Sie 
kann leicht 1000 fördern, die Noria indessen bloß 

Das Gebiet des Oued Rhir verfügt alles allem über 321 000 Minutenliter 
Bewässerungswasser. Das macht Durchschnitt für jede Hektare bebauten Bodens 
deren 32, ein Betrag, der von den Sachverständigen als ungenügend angesehen wird; 
sollten sein. Dieser beträchtliche Fehlbetrag Wasser besteht, wie 
berichtet, seit 1935. Seit dieser Zeit ging der Ertrag manch eines Brunnens 
zurück. Heute wird aber alles daran gesetzt, durch geeignete Maßnahmen einen 
weiteren Rückgang verhindern. werden die alten Araberbrunnen auszementiert 
oder mit Röhren versehen. Einige wenige Oasen haben genügend Wasser, jene von 
auf jede Hektare Durchschnitt Minutenliter andere in- 
dessen katastrophal wenig, wie jene von mit bloß 14. 

Eine Zeitlang glaubte man, nach Belieben neue Brunnen erstellen und Zusam- 
menhang damit auch neue Gärten schaffen können. Leider mußte man aber bald 
die Erfahrung machen, daß jede neue Bohrung, vor allem wenn sie tiefer gelegenem 
Niveau erfolgte, den Wasserdruck und den Wasserertrag der benachbarten Brunnen 
herabsetzte, und zwar meist sehr schnell und empfindlich. sank Jahre 
schon Stunden nach Erstellung des Brunnens von Tidjma der 
Stark war auch der Einfluß der Jahre 1950 vorgenommenen Bohrung von Ourhir 
auf die beiden nur entfernten Brunnen von Steeg. Beim einen Brunnen, 
dem Ain Salar, ging der Wasserertrag plötzlich von 400 Minutenlitern auf 500, 
zurück, und beim andern, dem Ain Bertin von 5125 auf 4630, 
9,6 Diese Feststellungen waren für die Eingeborenen und Europäer, die im- 
mer wieder darnach trachteten, durch neue Wasserbohrungen tiefer gelegenem Ge- 
lände ihre Gärten auszudehnen, sehr schmerzlich. Wohl gelang ihnen, dort neue 
Gärten ins Leben rufen, doch vermochten sie nicht, dem Absterben der alten, 
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Brunnenreiniger der Arbeit. Mit Seilen, Körben und versehen, stehen sie die 
Öffnung eines alten Brunnenschachtes. (Photo Suter) 


höher gelegenen Gärten Einhalt gebieten. kam den Oasen des Oued Rhir 
den letzten Jahrzehnten einem «Wandern der Gärten von oben nach unten. 
Dennoch hat, gesamten gesehen, die Wassermenge durch die neuen Bohrungen 


zugenommen und damit auch die Ausdehnung der Gärten. Heute zählt dieses Gebiet 
ungefähr 300 000 Palmen. Die Möglichkeiten zusätzlicher Wasserbeschaffung sind 
noch nicht erschöpft; nach Auskünften des Wasseramtes könnten allein dadurch, daß 
man die alten Brunnen ausbessern würde, noch weitere ge- 
wonnen werden. 

Jeder Brunnen (Ain) hat seinen eigenen Namen, der oft die Person, die ihn 
erstellen ließ, erinnert, wie Ain Sidi Sliman oder Ain Lougta, oder sonst ein Merk- 
mal, wie etwa die Bodenfarbe, Ain hamra (roter Brunnen), oder Ain safa 
(gelber Brunnen). Die Brunnen haben meist viele Besitzer, Meggarine einer 
170. Ein Einzelner könnte sich den Bau eines ganzen Brunnens der großen Kosten 
wegen gar nicht leisten. 

Das Wasser der Brunnen wird nach der Zeit verteilt. Jeder bekommt 
regelmäßig wiederkehrenden Intervallen eine bestimmte Zeit lang, entsprechend 
seinen Wasserrechten. Dem Verteilungsplan liegt eine Zeitspanne von 
bezw. von Einheiten (Nouba) zugrunde. Wer eine ganze Nouba besitzt, was viel 
ist, bekäme das Wasser während einer solchen Periode einmal den ganzen Tag lang: 
doch wird sich aus naheliegenden Gründen hüten, alles Wasser auf einmal be- 
anspruchen; viel klüger ist es, kleinere Wassermengen beziehen, dafür aber umso 
häufiger, jede Woche, und zwar immer gleichen Wochentag, einen Viertel 
Stunden), dabei das eine Mal tags und das andere Mal nachts Woche 
von 6—12 Uhr, Woche von Uhr; Woche von 12—18 Uhr und 
Woche von 24—6 Uhr). Die Nouba wird (Neß), (Reboua), !/s 
(Karouba) und unterteilt. Aus starken allgemeinen 
aus solchen von mehr als 1000 macht man, und zwar unter Wahrung 
der Zeitspanne von Tagen, Einheiten, mit andern Worten, beziehen aus ihr 
gleichzeitig immer zwei Bauern Wasser, nämlich jeder eine Hälfte. Ein solcher Brun- 
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Der Service Colonisation Algier führt seit 1927 der algerischen 
Sahara Tiefenbohrungen durch, bei welchen darum geht, das Wasser des Albien (mittlere Kreide) 
erreichen und die Erdoberfläche befördern. Nachdem zwei der Zeit zwischen 1927 und 
1936 vorgenommene Versuchsbohrungen bei Touggourt und Ouargla, die bis auf etwas über 900 
indessen noch nicht bis ins Albien vordrangen, ergebnislos verlaufen waren, folgten einige weitere 
bis auf 1200 Tiete vorstoßende Bohrungen benachbarten Mzab. Von besonderem Erfolg waren 
die beiden Bohrungen von Zelfana (1946 1948) und Guerrara (1948 1950), die dank starken 
Steigungsdruckes artesisches Wasser liefern. Die Bohrung von Guerrara, die mit Hilfe des Bild 
sichtbaren hohen Bohrturms bis auf hinunterging, begann den Gesteinsschichten 
des Miozäns und führte hierauf durch die Schichten der oberen Kreide (Senon, Turon, Cenoman) 
die Sande des Albien hinein. Der Wasserertrag beträgt mehr als Minutenliter. Man 
durch weitere Tiefenbohrungen Gebiete des Oued Rhir, des Mzab und von Ouargla die Wasser- 
schicht des Albien zur Wiederbelebung absterbender und zur Gründung neuer Oasen nutzbar machen 
können. (Photo Suter) 


nen weist zwei (Seguia) auf. Der Wasserbesitz ist nicht 
den Boden gebunden; das Wasser kann deshalb unabhängig von diesem verkauft 
oder vermietet werden. Winterhalbjahr hat die Bewässerung jede Woche ein- 
oder zweimal erfolgen, Sommer (April—September) indessen oft, als 
das zur Verfügung stehende Wasser überhaupt erlaubt. Herbst, nachdem die 
Sommergemüse eingebracht sind, kann auf die Berieselung eine Zeitlang verzichtet 
werden. Dann fließt das Bewässerungswasser leider ungenützt ab, weil man noch 
über keine Einrichtungen verfügt, für den Sommer aufzuspeichern. 

Gebiete des Oued Rhir ist nötig, die Gärten drainieren, das über- 
schüssige und verbrauchte, mit Bodensalzen gesättigte Bewässerungswasser (Nezz), 
das die Humusschicht passiert hat, abzuleiten. das nicht geschieht, bilden sich 
unliebsame, seuchengefährliche Wasserlachen, die ihres Salzgehaltes wegen mit der 
Zeit auch ein Absterben der Gärten zur Folge hätten. 

Der Wasserableitung dienen besondere, tiefe Gräben (Khandeggs), die 
entweder durch die Gärten hindurchziehen oder deren Rändern entlang verlaufen. 
Über sie führen auf kurzen Holzbrücken die Wege und ausgehöhlten Baumstäm- 
men die Bewässerungsgräben. Das Wasser stagniert häufig ihnen, daß sich hier 
Brutstätten von allerhand Krankheiten, der Malaria, bilden können. Die Ver- 
hältnisse wurden, wie Moulias berichtet, einigen inmitten der gelege- 
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nen Siedlungen vor Jahren unhaltbar, daß diese aufgegeben werden mußten. Die 
Eingeborenen erstellten neue Wohnstätten außerhalb der gefährlichen Bewässerungs- 
zone. Die Verwaltung nahm den Kampf gegen das stagnierende Wasser auf, indem 
sie den Jahren durch den Bau eines langen Hauptkanals, der das 
Wasser aller Khandeggs sammeln hat, für eine bessere Wasserableitung sorgte. 
beginnt bei der Oase Bou Yerrou Südosten des Flugplatzes von Touggourt 
und endigt Bett des Oued Krerouf. Dieses Bett wurde ausgebessert, daß 
ihm möglich ist, das Sammelwasser dem Schott Merouane zuzuführen. Während des 
Winterhalbjahres fließen diesem jede Sekunde durchschnittlich zu, Som- 
merhalbjahr indessen fast nichts. Auch einzelne der Nähe der Oasen gelegene 
Schotts wurden den Hauptsammelkanal angeschlossen, daß auch einen Teil 
ihres Wassers ableiten kann. wird begreiflich, daß sich das Kanalwasser durch 
einen großen Salzgehalt, nämlich 12—20 Liter, auszeichnet. 

Die Privatgärten sind von ungefähr hohen Mauern, die aus Klumpen salz- 
haltiger Gartenerde bestehen, umgeben. wichtigsten ist die das 
Rhir erzeugt jährlich Durchschnitt meisten geschätzt ist 
die Deglet nour, die bei sorgfältiger Pflege, namentlich ausreichender Düngung und 
Bewässerung, bestens gedeiht. Die maximalen Erträge Baum beziffern sich auf 
200 Kilo. Einen besonders guten Eindruck machen die neuen Gärten mit ihren ganz 
regelmäßig angeordneten Baumreihen, jene von Arfiane und Neben der 
Palme spielt der Anbau anderer wie Getreide (Korn, Gerste), Gemüse 
(Rüben, Pfeffer, Bohnen; den Europäergärten auch Spargeln und Ar- 
tischoken) und Futterpflanzen (Klee, Luzerne) nur eine untergeordnete Rolle. 
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ARTIFICIELLE DANS RHIR 


Les connaissances sur contree Oued Rhir sont aujourd’hui encore hypothe- 
tiques. suppose s’est par suite d’un effondrement est trace d’une 
faille. des nombreuses palmeraies avec leurs 1300000 arbres s’effectue plu- 
sieurs centaines puits artesiens. Leur eau provient couches situees parfois niveau 
160 profondeur. Depuis nombre d’annees, les anciens puits arabes, tres primitifs, ont ete 
remplaces par puit europeen mieux construit plus solide. Cependant, nombre peut 
augmente volontairement, car chaque nouveau forage diminue l’apport eau des anciens 
puits voisins, creuses dans niveau legerement plus Apres avoir traverse les jardins, 
est salee inemployable. Son surplus deverse par des rigoles dans canal qui 
mene Chott Merouane. 


DIE TAGUNG 
ZUM STUDIUM DER QUARTÄR-CHRONOLOGIE 


und ERICH SCHWABE 


Die heutige Landoberfläche verdankt einem großen den glazialen und fluviatilen Ge- 
staltungskräften des Quartärs ihr Antlitz, weshalb für die Geomorphologie das Studium des Quartärs, 
insbesondere dessen Chronologie, ein Zentralproblem darstellt. Aber auch die Geologen, Botani- 
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ker, Zoologen, Urgeschichtler und Geographen sind diesen Fragen interessiert. Als daher die 
Geomorphologische auf den 13./14. März 1954 einer Quartärtagung einlud, 
lag nahe, dieser einen umfassenden Rahmen geben, d.h. ihr auch Referenten aus den 
benachbarten Wissenschaften vortragen lassen. Die Tagung wurde durch den derzeitigen Präsi- 
denten der Geomorphologischen Gesellschaft, Dr. (Basel), sowie durch Regierungsrat 
Dr. (Aarau) eröffnet. Beide betonten ihren Begrüßungsworten, daß Aargau schon 
früher durch die Arbeiten von Bedeutendes der geleistet worden 
sei und daß deshalb die Tagung auf „klassischem“ Boden stattfände. 

Als erster Vortragender orientierte Dr. Beck über den Stand der 
heutigen (Juartärchronologie. Ausgangspunkt derselben bildet immer wieder das 
Penck Schema der Eiszeiten und Zwischeneiszeiten. ent- 
stand vor allem durch das Studium der glazialen Ablagerungen der 
der sich die Schotter und Lösse besten erhielten, weil sie toten Winkel zwi- 
schen den Gletschern lag. Aus Lage, Verwitterung und Form ergaben sich, benannt 
nach dortigen Gewässern, die vier alphabetischer Reihenfolge benannten klassischen 
Eiszeiten: Günz, Mindel, Riß und Würm. Später erkannte man noch eine ältere, die 
Donaueiszeit. Neben dieser klassischen Glaziallandschaft auf der Alpennordseite hat 
der Vortragende auch die Moränenablagerungen Südtessin, Raume zwischen 
Langen- und Comersee, zumal Gebiet der Olona, untersucht. Sie sind dort beson- 
ders schön erhalten, weil die Entwässerung teilweise rückwärts zum Ceresio erfolgte, 
und weil der Eisnachschub beim Adda- und Tessingletscher durch Schwellen unter- 
bunden wurde. Dadurch blieb die Eismasse mehr oder weniger konstant, was die zeit- 
liche Einordnung der allerdings erschwert. Durch die früheis- 
zeitlichen Deckenschotter stauten einen großen insubrischen See auf, dessen Wasser- 
spiegel bis über 400 m/M reichte, wie Stau- und Deltaschotter beweisen. Auch hier, 
wie fast stets südlich der Alpen ließen sich nur die drei letzten Eiszeiten nachweisen. 
Das Berner Oberland, das alte Forschungsgebiet des Vortragenden, hat gegenüber 
dem bayrischen Alpenvorland und dem Südtessin bezw. der nördlichen Lombardei, 
den Vorteil, daß Nähr- und Zehrgebiet der ehemaligen Gletscher nahe beisammen 
liegen, und durch Volumenberechnung aus der jeweiligen Schneegrenzlage gut auf 
die räumliche Ausdehnung der geschlossen werden kann. Die vielen Glet- 
scherstadien, die früher postuliert hat, vereinheitlicht heute. bestand zwi- 
schen dem Berner- und dem Gurtenstadium, als Würm und Würm der 
lange und bis 150 tiefe Aaresee, der, wie Deltaschotter bezeugen, bis Spiez hinauf- 
reichte (sog. Spiezerschwankung). Die für seine Auffüllung benötigte Zeit wurde auf 
55—60 000 Jahren berechnet. Der Referent schloß mit der Feststellung, daß jeder 
als ein Individuum betrachten sei, und daß deshalb die einem Bei- 
spiel gewonnenen Erkenntnisse nicht unbedingt verallgemeinert werden dürfen. 

Als zweiter Redner sprach Prof. Dr. Zürich, über die Abla 
gerungen und Probleme Limmat- und Glattal. ihnen lassen sich neben den bei- 
den Deckenschottern unterscheiden. Der Niederterrassenschotter 
liegt Limmattal nur wenige über der heutigen der Mittelterrassen- 
schotter (z. B.Weinningerfeld) 15—20 m,und der Hochterrassenschotter Ober- 
engstringen) und mehr Meter über der Limmat. Die Abtrennung der Mittel- 
von der Hochterrasse hat bereits MÜHLBERG postuliert. Dadurch muß aber die 
eiszeit zweigeteilt werden Riß mit der Hochterrasse und mit der 
terrasse (größter Eisvorstoß). Diese Rißschotter sind Rinnenschotter, also tiefen 
Tälern entstanden. wäre möglich, daß der Mittelterrassenschotter das 
Würm-Interglazial fällt, bei ihm keine Verknüpfung mit dazugehörigen Moränen 
sich feststellen läßt. 


Als Geomorphologe führte Dr. Hitzkirch, einige seiner Untersuchun- 
gen, insbesondere solche Seetal vor. Der tiefere wird dort flankiert 
von Resten älterer Deckenschotter, deren Basis die präglaziale Oberfläche darstellt. 
Der Lindenberg ragte während des größten Teils der Glazialzeit als Nunatak aus 
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dem Eise, wie man aus der Struktur der Deltaschichten vom Berg zum Tal schließen 
kann. Besonders interessant sind die würmeiszeitlichen Endmoränen bei Hitzkirch, 
Seengen und Seon. Die mittlere Moräne, diejenige von Seengen ist wohl älter als die 
unterste bei Seon, sie stark überfahren und von Schottern fast ertränkt erscheint. 
Sie entspricht Würm die Moräne von Seon Würm worunter man sich einen 
kurzen, kräftigen, letzten Eisvorstoß vorstellen muß. Hinter der Endmoräne von 
Hitzkirch schließlich bildete sich wie die größere und Eisstauschotter belegen, 
als der Baldeggersee. der Reußgletscher nach dem Seetal die Schwelle 
von Hochdorf überfließen mußte, ist für die Parallelisierung der Rückzugsstadien mit 
denjenigen Limmattal große Vorsicht geboten. 

Die Veranstaltung vom wurde gemeinsam mit der Aargauischen 
Naturforschenden Gesellschaft durchgeführt. Prof Dr. (Würzburg) sprach 
über das Eiszeitklima und die zeitliche und räumliche Gliederung des Eiszeitalters. 
Sein Vortrag umfaßte das zentrale Problem der Quartärmorphologie. Für den Vor- 
stoß der Gletscher den Eiszeiten bildeten, führte Prof. aus, 
erniedrigungen die Voraussetzung. Während des feuchtkalten Beginns einer Eiszeit 
nahm das Eis stark zu, blieb dann während des trockenkalten Höhepunktes konstant, 
und schmolz schließlich feuchtwarmen Ende einer Eiszeit wieder ab. 

Über die Gründe dieser Temperaturschwankungen gehen die Meinungen noch stark auseinan- 
der. Vermutlich spielten kosmische Ursachen eine große Rolle. Sie sind der berühmten Strahlungs- 
kurve von zusammengefaßt. Als nicht minder bedeutsam erscheinen dem Vortragen- 
den die verschiedenartigen meteorologischen Verhältnisse während der Eiszeit, insbesondere die 
Druckverhältnisse. Damals verschoben sich die Hoch- und Tiefdruckgebiete äquatorwärts, wodurch 
die Tiefdruckzone Aequator und die Hochdruckzone den Wendekreisen stark zusammen- 
gedrückt wurden zugunsten der polaren und der gemäßigten Zone. Diese Erscheinung ist dadurch 
erklären, sich Temperaturerniedrigungen der Horizontalen flächenmäßig ca. 1000 mal 
stärker auswirken wie der Vertikalen. Die klimatische Veränderung traf besonders die Zone 
zwischen und Grad und u.a. Europa, während den Tropen nur geringen 
Anderungen kam. berechnete die der Gegend von Magdeburg 
auf ca. Grad, diejenige den auf nur Grad. der beträchtlichen Ausdehnung 
der polaren und der gemäßigten Zone herrschte ihnen entgegen dem heutigen Zustand vorwie- 
gend meridionale Luftzirkulation, was eine weitere Abkühlung bewirkte. Auf Grund dieser klima- 
tischen Überlegungen kam einem Eiszeitschema, das Durchschnitt 8—10 Grad warme 
Warm- und rund Grad warme Kaltzeiten unterscheidet. 

Auf Temperatur- und Feuchtigkeitsveränderungen reagiert naturgemäß die Pflanzenwelt. 
Während der Eiszeit lag die Waldgrenze Europa ca. Grad nördlicher Breite (heute 
60—70 Grad). der Wald die Kaltzeit irgendeiner Form überdauern konnte, waren die 
Wandlungen nicht sehr tiefgreifend. Der größte Teil unseres Kontinentes kam aber den Bereich 
der sehr veränderlichen periglazialen liegen. gesamten umfaßte während 
der letzten Eiszeit das vergletscherte Gebiet der Erdoberfläche (heute die Tundrenzone 
aber gegenüber heute nur Die rezenten, periglazialen Formen die eiszeitlichen 
Verhältnisse einigermaßen erklären. Der Referent schilderte sie Hand von Bildern aus Spitzbergen 
und Skandinavien; danach zeigte einige fossile Solifluktionserscheinungen Mitteleuropa. 

Der Sonntag war speziellern Fragen gewidmet. vertrat Dr. 
(Genf) seine monoglazialistische Auffassung, die besonders mit Bildern aus re- 
zenten Wallis und den französischen Westalpen belegte. 
Dr. (Liestal) referierte über die Ergebnisse von Niederterras- 
senbohrungen zwischen und Birsfelden, die zusammen mit Prof. Dr. 
VONDERSCHMITT durchführte. ließen sich dabei quartäre Rinnen und Schollen er- 
kennen, die Zusammenhang mit der Absenkung des Rheintalgrabens entstanden. 


Die anschließende Diskussion wurde besonders von Dr. (München) zur Darlegung und 
vorläufigen chronologischen Zusammenfassung seiner Untersuchungsergebnisse bayrischen Alpen- 
vorland benützt. Auf Grund der Verwitterungstiefen, besonders der Lösse, sowie von Terrassen- 
studien, kam folgenden Resultaten: 


Biebereiszeit mit Terrassen, löß- und faunenfrei, als ältestes Diluvium 
Donaueiszeit mit Löß und ähnlichen Formen wie die Rißeiszeit 
Günz- und mit zusammen Terrassen alt Diluvium 
und Riß als mittleres Diluvium 

Würm und Würm als junges Diluvium. 
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Dr. Lüpı (Zürich) zeigte Hand mehrerer Beispiele die Bedeutung der 
Pollenanalyse für die Geomorphologie. Aus seinen Diagrammen wurde ersichtlich, daß 
während der Eiszeiten atlantischen Bereich die Birke, kontinentalen die Föhre 
und während der Zwischeneiszeiten der Eichenmischwald vorherrschten. Von Inter- 
esse ist das Auftreten und Verschwinden verschiedener Baumarten während bestimm- 
ter Zeiten. Die Pollenanalyse erbrachte besonders brauchbare Resultate bei der Da- 
tierung von Seeauffüllungen, Flußverlegungen, Moorbildungen usw. Anschließend 
die sehr interessanten Ausführungen erläuterte (Schiltwald) einige Pol- 
lendiagramme aus dem Moränengebiet des Suhrentales, also der näheren Umgebung 
des 

Über die Entwicklung der Fauna und ihre Bedeutung für das sprach 
PD. Dr. Kunn (Zürich). ging davon aus, daß für das Quartär nicht die 
marinen, sondern Landtiere maßgebend sind entsprechen 70—80 der aufgefun- 
denen Schnecken den rezenten Für die zeitliche Bestimmung einer Ablagerung 
eignen sich nur wenige Säugetiere, die Elefanten, deren Backenzähne vielen 
quartären Ablagerungen gefunden werden. Aus der Art der Lamellen und der Größe 
der Zähne schließt man auf die verwertete Nahrung usw. Man unterscheidet bei uns 
vor allem den der bis hoch wurde, und den Steppenelefanten, 
sowie das Mammut, alles Herdentiere. Danach gliedern die Paläontologen das Quar- 
tär eine ältere Steppenzeit (ev. Eiszeit), gefolgt von einer wärmeren Waldzeit, die 
ihrerseits eine jüngere Steppenzeit (ev. jüngere Eiszeit) übergeht. Neben den Ele- 
fanten sind weitere Säugetiere, wie Bär, Ren, Pferd, Rind usw. vertreten, deren 
Reste besonders der Umgebung menschlicher Siedlungen aufgefunden wurden. 
einer exakten des ist man aber, wie aus den Ausführungen des 
Referenten klar hervorging, auf paläontologischer Grundlage noch nicht gelangt. 

Als letzte Vortragende widmete sich PD. Dr. (Basel) den 
menschlichen Kulturen und der Stratigraphie des Jungquartars. 

Einleitend verglich sie die verschiedenen Auffassungen über die Gliederung dieses Zeitabschnittes: 

Weichsel jüngerer Löß Würm Löß III Würm (Würm Würm II) 
(Zwischen Göttweiger Verlehmungszone (Aurignac) 
Warthe jüngerer Löß Würm Löß Jung Riß 
(Zwischen Kremser Verlehmungszone 
Saale älterer Löß Riß Löß Mittel 


Die Darstellung zeigt, wie verschieden die Bezeichnungen für die gleichen Beobachtungstat- 
sachen sind und worin die durch lokale Besonderheiten noch vergrößerten Schwierigkeiten der Quar- 
tärchronologie beruhen. 


Maßgebend für die Gliederung, wie sie der Prähistoriker vornimmt, sind die Lösse 
der Eiszeiten bezw. die Verlehmungszonen der Zwischeneiszeiten. die Göttweiger 
Verlehmungszone fällt die Aurignac-Kultur mit dem homo sapiens. Älter ist das 
Mousterien mit dem Neandertaler, nacheiszeitlich das Magdalenien. Die zeitliche 
Einordnung der Kulturen ist besonders dank Höhlenuntersuchungen möglich gewor- 
den, bei denen menschliche Überreste bestimmten Lösschichten gefunden wurden; 
Warmzeiten, also Zwischeneiszeiten, sind durch Felsätzungen Höhleneingang ge- 
kennzeichnet, die Kaltzeiten, Eiszeiten, fehlen. 

Die von rund 100—150 in- und ausländischen Teilnehmern besuchte Tagung 
vermittelte ein abgerundetes Bild quartärer Probleme. Jede daran interessierte wis- 
senschaftliche Disziplin steuerte Wertvolles bei; man erkannte aber auch, wie groß die 
noch überwindenden Schwierigkeiten und Aufgaben sind. Besonderen Dank ge- 
bührt all jenen, die durch ihre Mitarbeit die Tagung möglich gemacht haben, nicht 
zuletzt der Aargauischen Naturforschenden Gesellschaft, die zuvorkommender 
Weise ihren schönen Vortragssaal zur Verfügung stellte und dadurch wesentlich zum 
guten Gelingen der Veranstaltung beitrug. ist hoffen, daß nicht allzu ferner 
Zeit eine ähnliche stattfinden kann, damit die vielen, noch ungelösten Pro- 
bleme der Lösung einen weitern Schritt nähergebracht werden können. 
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NEUERE ARBEITEN ZUR SOZIALGEOGRAPHIE 


ERNST 


Seit dem programmatischen Aufsatz „Stellung und Bedeutung der von Hans 
hat diese Disziplin, zweifellos auch früher keineswegs vernachlässigt, einen Auftrieb erfahren, 
der nicht zuletzt diesem Autor wesentliche Anregungen verdankt. Eine Reihe von Studien haben 
dabei positiv wie negativ zur Förderung dieses neuen und alten Zweiges der Geographie 
zugleich beigetragen, die rechtfertigen, daß auf sie einem etwas allgemeinern Rahmen auf- 
merksam gemacht wird. Dabei muß allerdings gleich anfangs betont werden, daß über sie nach 
wie vor wie bei den meisten Wissenschaften keineswegs Einhelligkeit herrscht. bestehen, 
nur eine Divergenz nennen, schon über das Objekt der Sozialgeographie weite und enge 
Ansichten: für einen ist offenbar diese Disziplin identisch mit Anthropogeographie, 
während sie entschieden enger sieht und einer der ersten „modernen“ Sozial- 
geographen, darunter Verbreitungslehre der Stände oder Klassen verstand. begründet man nun 
Sozialgeographie der Anthropogeographie weitesten Sinnes gleichsetzen könnte, sehr 
sprechen andrerseits Überlegungen für eine engere Konzeption, die jedoch hier und Hinblick 
auf den erst Zug geratenden Ausbau nicht diskutiert werden soll. 

Als erster Beitrag sei „Der Soziogeographische Faktor der landeskundlichen Darstellung von 
Sachsen“ von genannt*, weil gewissermaßen vom Fundament sozialgeographischer 
Betrachtung, vom „Gesellschaftlichen“ selbst als wesentlicher treibender Kraft „der Kulturlandschafts- 
gestaltung“ ausgeht. Dem vor allem als Schöpfer verschiedener wertvollen Atlanten (des Bibliogra- 
phischen Institutes Leipzig) verdienten Direktor des Deutschen Instituts für Länderkunde geht 
namentlich darum, „jene wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Vorgänge als Faktoren der Kul- 
turlandschaftsbildung erkennen, die, gleichsam als Bindeglied zwischen Natur und Kultur, über- 
haupt erst das Verständnis der heutigen Landschaft ermöglichen“. Dabei stellt gleich anfangs und 
mit Recht fest, daß auch der sozialgeographische Faktor (die Gesamtheit der auf die Landschaft 
bezüglichen Wirkungszusammenhänge gesellschaftlicher Art) nur einen Faktor neben andern 
Rahmen aller „Landschaftsbildner,, repräsentiert; andrerseits unterläßt freilich, klar sagen, daß 
die Landschaft selbst als Ganzes eine Sozietät und einen soziogeographischen (im Blick auf 
andere Landschaften) darstellt und zudem keineswegs nur die menschlichen Gesellschaft (wie der 
Autor offenbar annimmt), sondern auch Tiere, Pflanzen, Gewässer, Luftmassen und Gesteine (Ge- 
steinsassoziationen) zumeist kollektiv, m.a.W. recht eigentlich ebenfalls als soziogeographische Faktoren 
wirken, wodurch prinzipiell eine schärfere Präzisierung nötig erscheint. Sehen wir hier davon ab, 
liegt das Positive der Darlegungen vor allen Dingen im, Dorf und Flur, Stadt, 
Bergbau- und Industriegebieten Sachsens geführten Nachweis, daß diese (als Kulturlandschaftsele- 
mente und -ganze) tatsächlich entscheidend vom Gesellschaftlichen her bestimmt werden, wobei ein- 
deutig Primär-, Sekundär-, Tertiärfaktoren usw. auseinandergehalten sind. Besonders eindrücklich 
ist die Herausarbeitung des engen korrelaten Zusammenhanges von Sozial- und Wirtschaftsstruktur 
der öftern Inkongruenz kultur- und soziogeographischer Gebiete und der Ungleichzeitigkeit sozialer 
und kulturlandschaftlicher Prozesse (insbesondere das Zurückbleiben der letztern hinter entsprechen- 
den erstern). Dabei bleibt allerdings problematisch, inwiefern diese Diskrepanzen nicht lediglich 
makroskopischer bzw. generalisierter Optik begründet sind (zumal der Autor andernorts be- 
hauptet: wenn sich auch nur ein einziger Faktor eines landschaftlichen Gefüges ändert, ändert 
sich die Landschaft als Ganzes). Raumeshalber kann hier nicht auf Details eingegangen werden, bei 
welchen auch abwegige Krititik ältern Geographen (Ratzel, Hettner) und methodologische Mängel 
neben zweifellos wertvollen wenn auch zumeist keineswegs neuen Einsichten berühren 
wären. Insgesamt handelt sich zweifellos eine die Transformation der sächsischen Kulturland- 
schaft vertiefter Weise erschließende Studie, von der man lediglich wünschte, daß sie ihr zen- 
trales Objekt: den sozialgeographischen Faktor etwas schärfer von den übrigen geographischen 
Faktoren abgehoben und detaillierter fixiert hätte. 

gewissem Sinne ebenfalls die Gruppe der „grundlegenden“, faktoriellen sozialgeographi- 
schen Schriften gehört das Werk von „Die Grundlagen der eine Über- 
setzung des amerikanischen „Who shall survive“, das erstmals 1938, zweiter Auflage 1953 
New York erschienen ist”. Das Buch ist doppelter Hinsicht ein „Außenseiter“: weil sein Ver- 
fasser, heute wohl einer der bekanntesten amerikanischen Grunde als Mediziner und 


Erdkunde II, 1948, 118—125. 

Social Geography Europe. London 1953. 

Sozialgeographie. Handwörterbuch der Sozialwissenschaften, 1954, 442. 

Veröffentlichungen des Deutschen Instituts für Länderkunde, Leipzig, 
Harrassowitz, 1952, 1—48. 

Westdeutscher Verlag, Köln und Opladen 1954, 385 Seiten, Abbildungen. Die amerika- 

nische Ausgabe erschien der Beacon House Inc. Knappe Zusammenfassung in: soziolog. Forschung 
unsrer Zeit, Köln 1951 unter dem Titel „Soziometrische Geographie einer Gemeinschaft“. 
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Psychologe spricht und außerdem, weil mit dem Anspruch, auch Sozialgeographie (genauer 
soziometrische und psychologische Geographie) bieten, besten Fall geographische Soziologie, 
Geosoziologie vorbringt. schrieb sein Buch nicht theoretischer Ziele willen; nennt 
auch mit dem Untertitel der deutschen Ausgabe „Wege zur Neuordnung der Gesellschaft“. 
Ihm liegt nur daran, mittelst einer „neuen“ wissenschaftlichen Methode, der soziometrischen, dem 
Menschen durch das Mittel eines harmonisierten Zusammenlebens der Gruppe optimale Existenz 
verschaffen. glaubt, dies durch eine klare Erkenntnis der grundlegenden auf Anziehung und Ab- 
stoßung beruhenden Beziehungen zwischen den Menschen und deren Regulierung auf der Basis 
von Spontaneität (freier Selbstbestimmung des Individuums) und Schöpferkraft erreichen können. 
Seine durch originelle Gedanken und Termini die leider mit nur geringer Rücksicht auf die 
bestehende verwendet werden und daher sein Werk schwer lesbar machen ge- 
kennzeichnete Thesen vermag durch eine große Reihe mittelst eines bemerkenswerten 
stems untersuchter konkreter Menschengruppen Österreich und den USA überzeugend 
stützen, und zweifellos bedeuten sie starke und bemerkenswerte Anregungen sowohl für die 
als auch für die Praxis. ihrem Rahmen spricht nun auch von soziometrischer (und psycholo- 
gischer) Geographie, welcher größere Abschnittte widmet. versteht darunter, wie viele 
Nichtgeographen, „Kartographierung“ seiner Objekte, insbesondere „der Mitglieder und Kollektive 
einer Gemeinschaft inbezug auf den Ort und die psychologischen Strömungen zwischen den Indi- 
viduen“, wobei jedoch sogar Kartographierung bedeutungsmäßig auf die Herstellung von Karto- 
grammen einschränkt, von denen eine größere Zahl vorlegt. Fügen wir hinzu, daß auch diese 
Kartogramme ausnahmslos die wahren Landschaftsverhältnisse, sogar die Topographie sehr stark 
schematisieren und daß die Funktion der „physischen“ wie der Kultur-„Räume“ nur andeutungsweise 
berücksichtigt ist, wird evident, daß offenbar das Wesen geographischer und sozial- 
geographischer Forschung fern liegt. Sein Werk ist denn auch von ausgesprochener, wiewohl un- 
bedingt monumentaler Einseitigkeit; denn das Leben des Menschen ist (was Grunde nicht be- 
tont werden müßte) keineswegs allein durch die „Mitmenschen“, sondern ebensosehr durch das 
gesamte übrige physische (naturlandschaftliche) und kulturlandschaftliche Milieu mitbestimmt, dals 
eine jede soziologische Forschung ohne deren Mitberücksichtigung unzureichend bleibt. Die 
metrie hätte deshalb unzweifelhaft Tiefe und Überzeugungskraft gewonnen, wenn 
jenen „geographischen“ Phänomenen Beachtung geschenkt haben würde. Der Geographie selbst und 
besonders der Sozialgeographie allerdings bietet sie gerade durch ihre teilweise bewußte Ein- 
seitigkeit Impulse unschätzbarer Qualität, ihre Schauweise der zwischenmenschlichen Beziehungen 
intimste Realitäten faßt, die just der Geograph nicht selten übersehen pflegt. diesem Sinne wird 
auch ihm die deutsche Übersetzung, abgesehen von den hohen ethischen Werten des Werkes, als 
grundlegendes methodisches Hilfsmittel nur empfohlen werden können. 

Ein „Essai geographie besonderer Art liegt zweifellos auch „La vie rurale dans 
des Hautes Etudes erschienen Zunächst gibt sich auch dieses unbedingt funda- 
mentale Werk weniger als „Geographie“ denn als regionale Agraruntersuchung erkennen, 
nicht die Landschaft, sondern der Mensch, der unterelsässische Bauer Mittelpunkt steht, und 
außerdem erscheint das soziale Moment dispositionell sehr dem „generellen“ bäuerlichen Leben 
schlechthin untergeordnet, daß faktisch auch sekundäre Funktion Ganzen besitzen scheint. 
Andrerseits aber durchdringen landschaftliche und gesellschaftliche Gedankengänge doch sehr die 
Beschreibung und Analyse der Region, daß das Buch durchaus mit Recht die Reihe grundle- 
gener geographisch soziologischer Werke weitern Sinnes gestellt werden obgleich der Ver- 
fasser sie selbst bescheiden nur als „contribution geographe l’etude certains problemes 
sociaux“ bezeichnet. Sein eigentliches Anliegen ist, zeigen, welch differenziertes Zusammenhangs- 
gefüge zwischen der Landwirtschaft und ihren Trägern und der Natur des Elsasses auch die 
moderne Entwicklung bestimmte. demonstriert vor allem, aufbauend auf einer sorgfältigen 
Schilderung des „cadre der Hauptlandschaften (Wissembourg, Hanau, Kochersberg, Er- 
stein, Ried, Vignoble u.a.) der Industrialisierung der Region. Sie zerbrach der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts das bestehende demographische „Gleichgewicht der Vorjahre“, brachte neue 
Methoden, vernichtete die bäuerliche Hierarchie und ließ die Landschaft teilweise verstädtern. Das 
Resultat war ein „organisme qui tend scleroser“, wobei nicht zuletzt die geringe Förderung 
durch den Staat der prekären Situation Anteil hatte. Der Autor kommt daher mit Recht zum Schlusse, 
daß die Nation nicht mehr zulassen könne „de laisser lentement l’agriculture d’une des 
regions France les plus favorisees par nature. sauvegarde l’economie agricole doit donc 
etre l’imperatif premier“. Diese wenigen Sätze vermögen naturgemäß den Reichtum Gedanken 
und minutiös analysierten Tatsachen des Buches nicht entfernt wiederzugeben, das auch inbezug auf 
die künftige Entwicklung anregende Ideen enthält. Wenn man auch gewünscht hätte, daß die un- 
zweifelhaft für die Sozialentwicklung wichtigen politischen Ereignisse die der Verfasser aus 
sich begreiflichen Gründen nur randlich anmerkt detaillierter gewürdigt worden wären, stellt 
das Ganze, auch infolge seiner klaren Disposition, profunden Dokumentation und instruktiven Illu- 
stration, einen Fundus sozialgeographischen Forschens dar, dem zahlreiche Partner wünschen sind. 


Tome IX, Paris 1953, Editions Roux, 584 Seiten, Illustrationen. 
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Daß übrigen auch Frankreich das soziale Moment, insbesondere den letzten zwanzig 
Jahren, des öftern der Geographie zur Sprache gekommen ist, macht der Aufsatz von 
„Horizons eindrücklich, obgleich der Autor selbst eher 
das Gegenteil anzunehmen scheint. Seine geistreichen Ausführungen belegen übrigen weshalb 
sie hier kurz erwähnt seien daß offenbar auch Lande einer Sozialgeographie als Annex der 
„geographie materialiste noch nicht abgeklärt worden ist, welchen Bahnen diese 
Teildisziplin fahren habe. Die bereits weit fortgeschrittene Differenzierung macht 
Sozialgeographie der politischen Meinung (ANDRE SIEGFRIED), der religiösen Praxis 
Bras), der Arbeit, der nationalen Erziehung, der Presse u.a. namhaft und fordert (mit Recht) 
als Kern sozialgeographischer Studien eine (Sozial-) Geographie der (sozialen) Klassen, die nach ihm 
zugleich eine vergleichende Sozialgeographie fördern würde) gibt vielmehr bedenken, nicht 
damit der Zersplitterung bereits sehr die Tore geöffnet worden sind. Wenn andererseits berück- 
sichtigt wird, daß die genannten Disziplinen Grunde doch mehr kartographische Darstellungen 
der ihnen enthaltenen sozialen Erscheinungen und Betrachtungen ihrer Verbreitung über be- 
stimmte Gebiete und ihrer Abhängigkeit von derer Struktur repräsentieren, also mehr Geosozio- 
logie statt Sozialgeographie sind, können für die Entwicklung der letztern dadurch nur Vorteile 
erwachsen, insofern geosoziologische Studien allgemeinen für die Geographie doch unschätz- 
bare Grundlagen liefern. Und man kann diesem Zusammenhang auch dem Schluß 
nur zustimmen: „Il pas une discipline une isolee: faisceau d’analyses leur 
ensemble constitue riche domaine des science hamaines“, selbst wenn man keinesfalls mit ihm 
die Ansicht teilt, die Sozialgeographie sei diese einzuordnen. 

Wenn auch nicht unmittelbar sozialgeographischen Charakter besitzt doch die originelle Studie 
„Die rheinisch-westfälische Grenze zwischen Ruhr und Ebbe-Gebirge. Ihre Auswirkungen auf die 
Sozial- und Wirtschaftsräume und die zentralen Funktionen der Orte“ von Affinitäten 
zur Sozialgeographie genug, hier mitgenannt werden. Vom Autor ausdrücklich als Beitrag 
zur politischen Geographie bezeichnet (womit sie naturgemäß ohne weiteres mindestens als 
einer umfassenden Spezialgeographie erscheint), ist ihr einmal, wenn auch nicht definitorisch 
doch klassifikatorisch ausgedrückt, wie das Verhältnis von Kulturgeographie, Sozialgeo- 
graphie und andern Zweigen der Anthropogeographie sieht. subsummiert nämlich den Sozial- 
räumen die Kultur- und Konfessionsräume, während den erstern die Wirtschaftsräume (unter- 
gliedert Agrarlandschaften, Siedlungsgebiete und Industrieräume) koordiniert. Als beiden Raumtypen 
übergeordnet erscheint bei ihm die Kulturlandschaft, die offenbar Zentralobjekt der Kulturgeographie 
darstellt. möchte nun „versuchen, des Wirken eines Faktors hervorzuheben“ der Politik 
und insbesondere einer politischen Grenze auf die Kulturlandschaft: nämlich der rheinisch-west- 
fälischen Grenze zwischen Ruhr und Ebbe-Gebirge. belegt, von einer besonders durch die 
(gegenüber verschiedenen seiner landsmännischen Fachgenossen) gerechte Würdigung 
sympathisch berührenden methodischen Grundlegung ausgehend, sorgfältiger Analyse, daß sich 
Untersuchungsgebiet eine der natürlichen entgegengerichteten kulturelle Grenze entwickelt habe, 
jedoch „alle diese anthropogenen Einwirkungen doch erwachsen sind Zusammenhang mit 
den natürlichen Bedingungen des Raumes, nicht losgelöst von ihnen“. Zugleich zeigt er, daß die 
politische Grenze sehr maßgeblich auf die Kulturlandschaftsbildung -umbildung, wenn auch 
verschieden stark auf ihre „Teilräume“: Sozial-, Konfessions- und Wirtschaftsräume eingewirkt hat. 
Hier besonders taucht nun die methodologische Frage auf: welches Verhältnis zwischen Kultur- 
landschaft, Soziallandschaft (-raum) und übrigen anthropogeographischen (Teil-) Räumen denn be- 
stehe: ein solches der Sub- oder Nebenordnung und inwiefern die Anthropogeographie darnach 
gliedern, bzw. welche Stellung der Sozialgeographie deren Gebäude anzuweisen sei. 
Kulturlandschaft als Effekt sowohl personaler als sozialer Kräfte und Prozesse gelten hat, schiene 
der Entscheid nahe liegen: Sozialgeographie wäre darnach eine Subdisziplin Ordnung der 
Anthropo- oder Kulturgeographie und ihr würden sich dann alle übrigen anthropogeographischen 
Teildisziplinen unterordnen: alle „sozial“, das Medium des Zwischenmenschlichen 
bestimmt sind. allerdings werden wirtschafts-, siedlungs-, konfessions-, politisch-geo- 
graphische Prozesse nicht minder auch durch personale „Kräfte“ geleitet, daß eine eindeutige 
Zuordnung schwierig erscheint. sind diese Fragen kein Problem, ihm den 
konkreten Gegenstand geht. Seine Darlegungen sind nichtsdestoweniger geeignet, auf die Lösung 
hinzuweisen, ganz abgesehen davon, daß seine Studie auch sachlich einen bemerkenswerten, fördern- 
den Beitrag zur Sozialgeographie darstellt. 

Von weitern deutschen einschlägigen Studien müssen hier vor allem die relativ zahlreichen 
Dissertationen des Geographischen Instituts der Universität Frankfurt Berücksichtigung finden, 
die zumeist den jetzigen Ordinarius für Geographie der Hochschule München, 
zum haben. 


Revue Geographie Lyon 28, 1953. 
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Zunächst sei erwähnt „Die Zeil. Sozialgeographische Studie über eine Straße“ von 
sie die Fruchtbarkeit der Untersuchung selbst lokalster Teile von Städten für die Geographie 
erweisen vermag. gelingt es, auf Grund eindringender Analysen der Betriebsver- 
teilung und der Verteilung der Haushaltungen mit und ohne Betriebe, der Bevölkerungsentwicklung 
und Wohndichte, der Häufigkeit des der Bodenwerte und der Verkehrsdichte, 
mehrere Entwicklungsphasen der Frankfurter Repräsentativstraße seit 1853 nachzuweisen, die auch 
für die Erkenntnis der Stadtentwicklung allgemein von Bedeutung sind. Zudem beleuchtet seine 
Untersuchung die vielfachen Interferenzen zwischen Physiognomie und Funktion (Prozeß) der Straße 
während bestimmter Phasen, die gleichfalls der Erfassung von stadtgeographischen Gesetzmäßig- 
keiten förderlich sein werden. Wenn auch diese Untersuchung die Problematik des Sozialgeogra- 
phischen nicht lösen unternimmt ihr Ziel ein andres war ist sie doch ein Beitrag zur 
Sozialgeographie, der diese weiterzutreiben berufen ist. 

Nicht minder gilt dies für die Arbeit von „Soziale Struktur und Einheitsbewußtsein 
als Grundlage geographischer Gliederung“ (dargestellt Beispiel des „Ländchens“ zwischen 
Frankfurt und Sie ist zwar vornehmlich als Beitrag zur „kulturräumlichen Gliede- 
rung“ gedacht, bietet jedoch auch sozialgeographisch beachtenswerte Anregungen. Die gewissen- 
hafte Untersuchung geht vor allen den „Ursachen“ und Ausdrucksformen der Eigenart und Eigen- 
ständigkeit des Gebietes nach, die namentlich konservierenden Faktoren: abseitiger Lage, 
bodenständigem Bauerntum auf fruchtbaren Lößböden, konfessionellem Gegensatz des evan- 
gelischen Ländchens gegen seine Umgebung und der Lagerung zwischen zwei Großstädten 
gefunden werden, wobei die bäuerliche Bevölkerung Gegensatz den Arbeitern den „Einheits- 
gedanken“ stärksten bewahrt hat. Der Nachweis dieser Phänomene bedeutet zweifellos einen 
Fortschritt auch für die Sozialgeographie, wiewohl einem wesentlichen Anliegen des Verfassers: 
die „statistische Methode“ als unzureichend erweisen, kaum zugestimmt werden kann (da näm- 
lich auch die seine grundsätzlich statistisch ist, wissenschaftlichen Methoden letzten Endes 
„nur“ statistischen Charakter tragen). 

Ebenso gebührt schließlich der Untersuchung aus der gleichen Reihe von „Die 
sozialgeographische Entwicklung der fünf Feldbergdörfer Taunus den letzten 150 Jahren“ 
das Prädikat einer die Sozialgeographie unzweifelhaft fördernden und anregenden Schrift. Die be- 
handelten Dörfer (Ober- und Niederreifenberg, Schmitten, Arnoldsheim, Seelenberg) werden als 
Gemeinwesen geschildert, die sich den letzten 150 Jahren aus größter Armut bescheidenem 
wirtschaftlichen Wohlstand emporgearbeitet haben, wobei sie jedoch trotz einheitlicher Grundlagen 
verschiedene Wege beschritten. Die Autorin geht nun vor allem den Motiven dieser Unterschiede 
nach, indem sie die Korrelationen zwischen Landwirtschaft, Gewerbe, sozialer und konfessioneller 
Struktur und Bevölkerungsbewegung analysiert. Dabei erkennt sie initiativen Persönlichkeiten ebenso 
wesentliche Wirkung bei der Differenzierung wie sozialen Momenten weitern Sinnes, wenn sie 
auch leider bei allgemeinen Hinweisen bewenden läßt, die naturgemäß nicht durchwegs über- 
zeugen. ganzen liefert jedoch die Studie einen erfreulichen Beweis für die Notwendigkeit und 
Fruchtbarkeit differenzierter sozialgeographischer Betrachtungsweise. 

gewissem Sinne Zusammenfassung und Fortführung dieser Arbeiten zugleich sind die beiden 
Abhandlungen ihres Initianten „Die Zeitung als Funktion sozial-geographischer Ver- 
hältnisse Rhein-Main-Gebiet“!? und „Die soziale Differenzierung der Agrar-Landschaft Rhein- 
die beide wertvolle Beiträge zur sozial-geographischen Forschung darstellen. der 
erstgenannten entwickelt er, der Überzeugung, daß „über die Analyse des Inhaltes der Zeitungen 
und seines geographisch allgemeinen Wertes vielleicht noch ehesten ein Zugang jenen wich- 
tigen bisher weitgehend der Geographie verschlossen gebliebenen Bereichen der psychologischen 
Faktoren der sozialgeographischen Struktur der Landschaft finden“ seien, anhand des von 
einem seiner Schüler (W. gesammelten Materials zunächst ein Bild von den Typen und 
Individuen der Untersuchungsgebiet erscheinenden Zeitungen, ihrer Reichweite und Absatzdichte, 
konstruiert dann die (sich überschneidenden) Grenzen und diskutiert endlich die Bedeutung der 
Zeitung(en) rhein-mainischen Sozialgefüge. Die Analyse läßt vor allem erkennen, „daß eine 
Betrachtung des Zeitungswesens unter geographischem Blickpunkt wertvolle Hinweise für die innere 
Differenzierung und die Abgrenzung des Zentralitätseffekts von Gebieten liefern vermag, 
die Zeitung sehr subtil auf „feinere Unterschiede der geographischen Struktur reagiert“ und wert- 
volle Vorstellungen über die Wirkungsgrößen sonst nur schwer faßbarer Phänomene, wie Zuge- 
hörigkeitsbewußtsein, landsmannschaftliche Verbundenheit und selbst den Viertelsgeist den 
Städten vermittelt, womit sie der Tat einer aufschlußreichen Erkenntnisquelle wird. Daß sie 
mittelbar über Druckereien, Verlagshäuser, Transporte, Verträger, Ablagen usw. auch landschafts- 
gestaltend wirkt und auch zur sozialen Differenzierung der Landschaft beiträgt, sei daneben nur 
randlich vermerkt. „ausgefallen“ einem Leser „der Straße“ „zunftgerechten“ Geographen 


Frankfurter Geogr. Hefte, 26, 1952, Seiten, Abbildungen. 
Rhein-Mainische Forschungen, Heft 38, 1952, Seiten, Abbildungen. 
Daselbst, Heft 37, 1952, Seiten, Abbildungen. 
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eine Betrachtung wie diejenige zunächst anmuten mag, wird doch bald davon über- 
zeugt, daß sie sowohl theoretisch als praktisch positive Werte für sich bucht. Ebenso liefert dessen 
zweitgenannter Essay über die soziale Differenzierung der Agrarlandschaft, die auf eigenen Feld- 
erfahrungen und solcher von Schülern beruht, und nebenbei erhärtet, daß Sozialgeographie keines- 
wegs „vom Auto aus landscape pattern“ erkennen gestattet, sondern stets „genaue örtliche Be- 
obachtung und sorgfältige Analyse“ erfordert (wobei die Sozialkartierung als gleicherweise notwen- 
diges wie instruktives Hilfsmittel fungiert) einen eindrücklichen Beweis für die Fruchtbarkeit modi- 
fizierter sozialgeographischer Untersuchung. Insbesondere ergibt die Sozialkartierung den behan- 
delten Beispielen (Rodgau und Gersprenzgebiet, Ländchen u.a.) bemerkenswerte Hinweise auf die 
Existenz bestimmter landschaftlicher Entwicklungsreihen, die sozial gesteuert werden und nicht vom 
naturräumlichen Gefüge aus. Dabei wurde der „Sozialbrache ein landschaftlicher Indikator für 
die Erfassung sozialer Dissoziationen Landschaftsbild beschrieben“, der wert ist, auch andern 
Gebieten aufgesucht werden. Wenn man sich auch fragen kann, der genannte neue 
der vornehmlich für ein durch die Industrialisierung heraufbeschworenes Phänomen (eben das Brache- 
legen von Kulturland durch Bauern) geprägt wurde, zutreffend ist, dieses wohl 
kaum durchwegs mit sozialen Änderungen (sofern der Berufsstruktur nicht unbedingt 
gleich sozialen setzen sind) verbunden ist, beansprucht doch das Problem sich unzweifelhaft 
die Aufmerksamkeit auch der Geographie. übrigen ging mit seiner Betrachtung der 
zialbrache wie mit seinen Hinweisen auf die Differenz von Zelgensystemen und Zelgenbildern oder 
auf die verschiedene Reaktion von Landschaften (z. Weinbaugebiete) auf Sozialprozesse nicht 
die Statuierung einzelner interessanter Fälle, sondern vielmehr die Forderung, gestützt auf „die 
soziale Mehrdeutigkeit landschaftlicher Erscheinungen“, diese ihrer vollen Komplexheit erkennen 
lernen. 

Mit den Arbeiten und seiner Schüler haben wir uns dem Bereich sozialgeographischer 
Studien engern Sinnes genähert, deren Ziel weniger der sozialgeographische Faktor als der soziale 
Raum, die Sozialregion, besser: die Soziallandschaft ist. der letztere zweckmäßig ist, 
muß allerdings noch als Problem gelten, obgleich bereits verschiedentlich Verwendung fand und 
sich Blick auf die Termini Wirtschafts-, Verkehrs-, Siedlungs-, Sprach-Konfessionsland- 
schaft usw. zweifellos sehr Berechtigung hat wie diese. Daß die sozialen Phänomene regional, 
landschaftlich bestimmt und differenziert sind, steht hierbei außer Frage. Problem bleibt lediglich, 
inwiefern dem Terminus Soziallandschaft mit Rücksicht darauf, daß auch Kulturlandschaft, Wirt- 
schaftslandschaft, alle anthropogenen Landschaften zugleich schon Soziallandschaften repräsentieren, 
ein besonderer Sinn und eine besondere Funktion Rahmen der Landschaftsbegriffe zugeordnet 
werden kann. diese Frage beantworten, bedürfte vorerst der Klarheit und Eindeutigkeit 
des Begriffes „sozial“. Diese Eindeutigkeit und Klarheit steht noch aus. Sie kann nur durch Kon- 
vention gewonnen werden, wobei immerhin die Bedeutung „ständisch“ (klassensozial) und „zwischen- 
menschlich“ wohl meisten Aussicht auf Verwendung besitzen. Doch soll hier, sich 
Hinweise auf Neuerscheinungen handelt, darauf nicht näher eingetreten werden. Lediglich auf zwei 
Versuche zur Klärung beizutragen, mag noch hingewiesen werden. Zunächst auf die Abhandlung 
Kants „Den sociologiska regionen, den sociala tiden och det sociala sie zielt zwar kei- 
neswegs auf eine methodologische Begründung des Begriffs Sozialregion trachtet vielmehr auf 
Grund einer kritischen Würdigung niederländischer und amerikanischer Arbeiten vor allem Räume 
und Zeiten fixieren und fordert hiefür die Beherrschung der sozialwissenschaftlichen Methoden 
trägt aber, wie die zahlreichen übrigen Arbeiten dennoch zur Präzisierung entschieden bei. Wenn 
auch unter „sozialer Region“ ein räumlicher Bereich gleichartiger oder homogener Kultur verstanden 
wird, was die Verwendung nicht unbedingt erleichtern dürfte, ist doch mit der Umschreibung 
ein Anhaltspunkt gegeben, dem Beachtung gebührt. Gleichfalls weniger auf begriffliche Klärung 
als auf die Aufzeigung praktischer Möglichkeiten abgesehen hat schließlich der Aufsatz „Zur 
Darstellung von Soziallandschaften auf der Grundlage einer Gemeindetypisierung“ von 
bzw. vom Institut für Unter Ausscheidung von sozialen Ge- 
meindetypen welcher Selbständige gegenüber Arbeitern überwiegen, welchen Selbständige 
plus Mithelfende die Arbeiter überwiegen, III und welchen Arbeiter die Selbständigen plus 
die Mithelfenden überwiegen und zwar III mit weniger, mit mehr als 60°/,) und Unter- 
gliederung nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten erfolgt die Aufstellung von Gemeindetypen, 
die für einen Ausschnitt des Gebietes Rheinland-Pfalz Maßstab 1:200000 kartiert sind. Die 
auf Anregungen von und von zurückgehende Darstellungsmethode, die 
naturgemäß noch modifizierbar ist, läßt eindrücklich die engen Zusammenhänge zwischen Sozialge- 
füge und (Natur- und Kultur-) Landschaft erkennen, die allerdings der Arbeit nur angedeutet 


Svensk Geogr. Arsbok 1948, 109—132. Moment der Drucklegung ging dem Verfasser 
noch die neue Arbeit Kants „Migrationernas Klassifikation och Problematik.“ Svensk Geogr. Arsbok 
1953. zu, die gleichfalls sehr beachtenswerte Hinweise auf die Sozialgeographie enthält, 
wie übrigens dieses fruchtbaren estländischen, heute Schweden wirkenden Forschers gesamte ori- 
ginelle Arbeit. Hier kann darauf nur mit der Hoffnung hingewiesen werden, daß sich bald einmal 
Gelegenheit bieten werde, auf zurückzukommen. 

Informationen des Instituts für Raumforschung 42/43, 1953, 
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sind. Die Verwendung des Begriffs scheint deshalb mehr Sinne der 
forscher (Sprachlandschaft als Raum bestimmter Sprachphänomene) erfolgt sein, doch ließe sich 
aus der Darstellung unschwer die faktische soziale Durchdringung der Landschaft (im beschränkten 
Sinne des Sozialen als des „Ständischen“) herauslesen. Damit ist auch dieser Versuch ein Beitrag, 
der konkrete Möglichkeiten analytischer und synthetischer sozialgeographischer Betrachtung aufzeigt. 

Daß die regionale, weitern Sinne landschaftliche soziologische Betrachtungsweise offen- 
bar steigende Bedeutung besitzt, belegt endlich ein Sonderheft „Area Studies“ des internationalen 
sozialwissenschaftlichen Bulletin der UNESCO, womit die Übersicht beendet ihm nehmen 
sechs bekannte Autoren Stellung zur Frage der regionalen Schau der Sozialwissenschaften, wobei 
deutlich auch hier die Unklarheit der Begriffe zutagetritt. kann hier jedoch nur auf die Einzel- 
beiträge ganzen hingewiesen werden, die sowohl „Probleme der Methode“ (J.-P. 
und die Beziehungen zwischen regionalen und internationalen Untersuchungen (H. 
als Spezialfragen (Anthropogeographie und Arealstudien Gorrmann, Recht und Arealstudien 
Soziologie und Psychologie und Arealstudien und Kulturanthropologie und 
Arealstudien berühren, wobei ganzen eine durchaus positive Einstellung zum 
Ausdruck kommt. Eine (nicht nur weil jede Arbeit aus dem deutschen Sprachgebiet vermeidende) 
durch ihre bemühende Einseitigkeit und Unvollständigkeit glänzende Bibliographie den 
Reigen und läßt den Wunsch wach werden, daß die UNESCO dafür sorgen möge, daß ihrer Groß- 
zügigkeit Kreditgewähren Publikationen durch ein wirklich internationales Forum entspro- 
chen werde. 

Rückblick ergibt sich, daß schon eine sehr zufällige und unvollständige Auswahl von Bei- 
trägen zur Sozialgeographie und Geosoziologie eine rege Tätigkeit auf diesen Gebieten ver- 
zeichnen hat, eine Tätigkeit zudem, die sowohl hinsichtlich Stoffdarbietung als Originalität der 
Gesichtspunkte sehr positive Hoffnungen auf deren zukünftigen Aus- und erweckt. 
Allerdings dürfte, wie verschiedene der berücksichtigten Arbeiten selbst andeuten, nunmehr auch 
der Zeitpunkt gekommen sein, durch das gemeinsame Gespräch auf der bereits 
zierten Sachproblematik ein konventionelles Begriffs- und Prinzipiengebäude errichtet wird, damit 
nicht auch hier, wie andern Zweigen der Geographie und Soziologie, die Forschung einer 
(R. endet. Wenn hiefür auch nicht unbedingt ein nationaler oder inter- 
nationaler Kongreß das zuständige Medium sein dürfte, könnten solche Tagungen doch zweifellos 
Sinne der verbindlichen Vereinbarungen wirken. Der Sozialgeographie selbst wie der Geographie 
als Ganzem würde damit unbestreitbar nur Förderung zuteil werden. 


Bulletin international des sciences sociales Vol. IV, 1952, 


NOVA NEUIGKEITEN 


Neue englische Zeitschrift. Vor kurzem erschien die erste Nummer der „Geographical Studies“, 
mit denen beabsichtigt ist als einer „unabhängigen die Publikation geographischer 
Artikel erleichtern. Der Herausgeberstab besteht aus Brown, London, 
Leicester, Birmingham und Oxford, die auch Gewähr 
dafür bieten, daß dem „föderalistischen“ Charakter der englischen Geographie Genüge geleistet 
wird. Die erste Nummer ist vielversprechend: sie enthält nach einer kurzen begründenden Einleitung 
Aufsätze, welche die Vielseitigkeit der Gesichtspunkte beleuchten, mit denen die Herausgeber 
ihr Unternehmen leiten gewillt sind. Sie können hier nur titelmäßig angezeigt werden: F.K. 
The Boreal Conifer Zone, The Use the Height Range Diagram Morphological 
Analysis, Changing Land Occupance the South Chilean Provinces Aysen and 
Magellanes, The Effectiveness Precipiation. graphical analysis 
Rainfall Accra, Gold Coast und International Symposium Desert Research. Letzterer 
Artikel und ein Bericht über die Publikationen des Amtes für Landeskunde Remagen lassen 
erkennen, daß auch die Berichterstattung über fremde und internationale Forschung gepflegt werden 
soll. Damit wird die Zeitschrift, die vor allem den jungen Geographen, der „Dritten Generation 
offen stehen soll, zweifellos nicht nur zur Förderung der Geographie Lande beitragen, sondern 
darüber hinaus auch die und menschliche Verständigung zwischen den Nationen 
weiter bringen. Dem Unternehmen sei daher auch dieser Stelle Glück und Erfolg gewünscht. 


Neue Publikationsserie Italien. Der Consiglio Nazionale delle Ricerche, Centro Studi 
per Geografia Fisica (Direktor: Prof. fügt seinen bisherigen Publikationsserien 
(Ricerche sulle variazioni delle spiagge italiane, Ricerche sulle variazioni storiche del clima italiano, 
Ricerche sui terrazzi fluviali marini d’Italia, Ricerche sulla distribuzione altimetrica della vege- 
tazione Italia, Ricerche sulla morfologia idrografia carsica und Ricerche limmologiche) eine neue 
Serie „Ricerche sugli aspetti morfologici territori italiani“ bei. 

Die erste Arbeit dieser Serie stammt von Frl. Dr. (Universität Padova, 
Direktor Prof. und behandelt die „Aspetti morfologici della regione Fanes“. Das 
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Gebiet von Fanes ist ein etwa hoch gelegenes Plateau (altopiano) der Südtirolerdolomiten 
von Cortina d’Ampezzo. Karstphänomene (Klein- und Großformen, microcarso und macro- 
carso) nehmen den Hauptteil der Arbeit ein. Daneben werden glaziale Erosionsformen, Moränen 
und Seen untersucht. Abschnitte „Morfologia regionale“ werden die Einzeldaten einer regio- 
nalen Morphogenese zusammengestellt. 

wäre zweifellos wünschenswert, wenn diesen wertvollen Arbeiten ein englisches oder fran- 
zösisches Resume beigefügt würde, wie dies der Regel bei schwedischen Arbeiten muster- 
hafter Weise geschieht. BCESCH 


Landeskundlicher Atlas der Steiermark. Einzellieferungen Karten erscheint 
gegenwärtig der Steirische Heimatatlas; das Gesamtwerk wird Kartenblätter mit über 250 Einzel- 
darstellungen enthalten. Die Kartenmaßstäbe variieren zwischen 1:300000 und 1:1500000. Die 
meisten Karten weisen einen Maßstab von auf und sind mehrfarbig gedruckt. Die bisher 
vorliegenden Karten betreffen 1:300000 die Bodentypen und Flurformen, 1:500000 die 
Siedlungsformen, die Landschaften, Verbreitung des Waldes und eine Vegetationskarte, die Lagen 
der geschlossenen Siedlungen sowie eine Karte der Verwaltungsgrenzen, schließlich 
vier Klimakärtchen (Sommer- und Winterniederschläge, Kontinentalität und Jahresschwankung der 
Temperatur), eine Tafel mit Klimadiagrammen und ein Verzeichnis der Steirischen Gemeinden. 
Die einzelnen Karten sind von verschiedenen Fachwissenschaftern bearbeitet worden; die Heraus- 
gabe besorgen die Herren Prof. und Dr. Geographisches Institut der 
Universität Graz, wohin auch alle Anfragen und Bestellungen (Preis einer Lieferung von Kar- 
ten ca. österreich. Schillinge) richten sind. Das Studium dieses Atlasses, der auf Kosten des 
Landes Steiermark gedruckt wird, ist nicht nur für jene von Wert, die sich für Österreich inter- 
essieren. ebensolchem Maße dürften alle jene Kreise, die sich für einen zukünftigen Schweizeri- 
schen Landesatlas interessieren, wertvolle Anregungen empfangen. Dies gilt nicht nur für den 
kartographischen und wissenschaftlichen Inhalt der Karten, sondern auch mit Bezug auf die Organi- 
sation des Atlasunternehmens, das Österreich (es sei nur auf die Atlanten von Niederösterreich 
und von hingewiesen!) nicht allein steht. BCESCH 


SELLSCHAFTSTÄTIGKEIT ACTIVITE DES SOCIETES 


Societes suisses l’occasion 75° anniversaire „Ostschweizerische 
Geographische Gesellschaft“ St-Gall, notre Federation tenu printemps, 
dans cette ville, Nouveau Musee, juin 1954, 

Toutes les societes etaient representees, sauf Societe Vaudoise Geographie, excusee. 
Vice-president, Conseiller communal Neuchätel, dirigeait les debats, 
President, malade. Deux questions importantes figuraient l’ordre jour: Re- 
organisation Conseil international des Unions Fichier systematique geographie suisse. 

international, s’oppose l’opinion Prof. Les deux memorandums seront recopies 
transmis des Societes. Nous devrons prendre position cet egard avant gene- 

qui concerne Fichier systematique, voudrait que nous hätions reali- 
sation. question est l’etude aupres notre C.R. Apres quelques utiles observations des 
ete faite par nouveau champ 

Secretaire central: CH. 


Arbeitskreis für deutsche Hausforschung. Einladung zur Jahresversammlung des Arbeitskreises 
für deutsche Hausforschung vom September 1954 Säckingen. Programm: Freitag, 
Sept.: 16.15 Uhr mit Erledigung der geschäftlichen Traktanden, 20.00 
Vortrag Dr. „Schweizerische Bauernhäuser“ mit Lichtbildern; Samstag, Sept.: Ex- 
kursion Säckingen Herznach Aarau St. Urban Koppigen Bern Langnau; 
Sonntag, Sept.: Langnau Luzern Muri Bremgarten Regensberg Zurzach Säckingen. 
Die Exkursion hat zum Ziel einige der wichtigsten bäuerlichen Hausformen zeigen, charakte- 
ristische Städtebilder (Kleinstädte) und Bürgerhäuser, einige Typen ländlicher Siedlungsformen und 
ausgewählte Beispiele von Bauten der Innenkolonisation kennen lernen. Zur Teilnahme dieser 
Veranstaltung sind alle Interessenten herzlich eingeladen. Die Exkursion wird mit Autobus durch- 
geführt, doch besteht die Möglichkeit, daß Schweizer Teilnehmer eigenen Wagen folgen kön- 
nen. Anmeldung möglichst umgehend Dr. St. Gallerring 192, Basel, der auch 
weitere Auskünfte erteilt. 
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REZENSIONEN COMPTES-RENDU 


WALTER, Schaffhauser Kunst und 
Kultur Museum Allerheiligen. Mit Vorwort 
von Stadtpräsident Schwei- 
zer Heimatbücher 59. Bern 1954. Seiten, 
Abbildungen. Geheftet Fr. 4.50. 


Das bekannte Schaffhauser Heimatmuseum er- 
hält mit diesem neuesten Band der besteinge- 
führten Schriftenreihe eine knappe aber inhalts- 
reiche und gediegene illustrierte Würdigung aus 
der Feder seines initiativen Direktors. und 
für sich schon ein bedeutendes historisches Denk- 
mal, vermittelt dieses Museum einen lebendigen 
Querschnitt durch das Leben und Wirken der 
Schaffhauser Bevölkerung von den Anfängen der 
Besiedelung bis die Neuzeit. Den Geographen 
interessiert vor allem der reiche Gehalt kul- 
turgeschichtlichem Material, zahlreichen Aqua- 
rellen und Zeichnungen des früheren Zustandes 
von Stadt und Landschaft, die berühmte 
Kantonskarte von 1648, historische Stadtpro- 
spekte usw. HUBER 


Iso: Das Appenzellerland. Schweizer Hei- 
matbücher Bd. 58. Bern 1954. Seiten. Ab- 
bildungen. Geheftet Fr. 4.50. 


Der Verfasser versucht auf Seiten „die 
Summe appenzellischer Existenz“ ziehen, 
recht gute Abbildungen geben einen guten Be- 
griff der appenzellischen Landschaft und ihrer 
Bewohner. Die Vorzüge des Textes liegen einer 
feinen Gegenüberstellung außerrhodischen und 
innerrhodischen Brauchtums, über die Unterschie- 
religiösen Bereich weiß der Verfasser We- 
sentliches sagen. Die Schwächen des Werkleins 
sehe ich Bilderteil darin, daß die großartige 
Landschaft des Appenzeller Vorderlandes nur ganz 
knapp berücksichtigt wird, Textteil vermißt 
man Bemerkungen über die staatliche Sphäre, 
die dem Appenzeller doch wichtig ist (Lands- 
gemeinde, Gemeindeautonomie). SCHLÄPFER 


Statistisches Jahrbuch der Heraus- 
gegeben vom Eidg. Stat. Amt, Bern. Basel 1953, 
Birkhäuser. Leinen Fr. 13.75. 

Mit jener Zuverlässigkeit, wie wir sie von einer 
amtlichen Publikation unserm Land erwarten, 
verbindet sich beim Jahrbuch des Eidg. Statisti- 
schen Amtes eine alljährlich gesteigerte Reich- 
haltigkeit wissenswerten Angaben. Wollen Sie 
wissen, wie sich die Lebenshaltungskosten 
unserem Lande seit dem ersten Weltkrieg ent- 
wickelt haben, die Bewegung der Mietzinse 
den letzten Jahren bereits rückläufig sei, oder 
wollen Sie gar einen Vergleich anstellen zwischen 
dem Lebenskostenindex der Schweiz und 
Ausland Interessieren Sie sich für die Häufig- 
keit der bei uns verkehrenden Automarken oder 
für deren Herstellungsländer Vielleicht eher für 
unsere wichtigsten Apfel- und 
Sie irgendeine Einzelheit über Unfallort, 
Ursache und Tageszeit aller Verkehrsunfälle 
Berichtsjahr nachschlagen (Hätten Sie ge- 
dacht, daß zwar innerorts viermal soviele Straßen- 


218 


unfälle passierten als außerorts, daß die Zahl der 
Todesopfer jedoch außerorts fast gleich hoch 
Suchen Auskünfte über unsere Finanzverhält- 
nisse oder unsern Außenhandel? Brauchen Sie 
irgend eine Zahl aus der Bevölkerungsstatistik 
unseres Landes, über die Größe einer Weltstadt 
oder über das Wachstum der Bevölkerung 
irgend einem wichtigeren Land den letzten 
zwei Jahrzehnten? All das und unzähliges mehr 
finden Sie sorgfältig ausgestatteten Leinenband 
des Statistischen Jahrbuchs der Schweiz, 61. 
der dem Geographen wie dem Volkswirtschaftler, 
dem Planer und dem interessierten Laien gleicher- 
maßen empfohlen werden kann. KUHN 


Die Arten der Bromus erectus- 
Wiesen des Schweizer Juras, ihre Herkunft und 
ihre Areale mit besonderer Berücksichtigung der 
Verbreitung ursprünglicher Vegetation. 
lichungen des Geobotanischen Institutes Rübel 
Zürich. Bern 1954, Verlag Hans Huber. 283 
Seiten, Abbildungen. Fr. 25.80. 


ersten Abschnitt seiner Arbeit gibt der 
Verfasser eine allgemeine Orientierung über das 
untersuchte Gebiet, wobei vor allem die Phy- 
siogeographie, die ursprüngliche Waldvegetation, 
die Entstehung der primären und sekundären 
Wiesen und den anthropogenen Charakter der 
letzteren behandelt. weiteren werden die 
Methoden der arealtypischen Analyse der Flora 
der jurassischen Bromus beschrie- 
ben. zweiten Abschnitt werden die Spezies 
auf ihre primäre Assoziationszugehörigkeit hin 
geprüft. Solche Arten, welche sich hinsichtlich 
ihrer geographischen und synökologischen Ver- 
breitung gleich oder doch ähnlich verhalten, zeich- 
nen sich durch den gleichen Arealtypus aus und 
bilden miteinander ein bestimmtes Florenelement. 
Aus dem Vergleich der verschiedenen Floren- 
elemente ergeben sich nicht nur wichtige allge- 
meine Gesetzmäßigkeiten der sekundären 
breitung von Arten und der Bildung von Halb- 
kulturpflanzengesellschaften, sondern wir erhalten 
auf diese Weise auch Einblick die Beziehun- 
gen der untersuchten Bromus erectus-Wiesen zur 
ursprünglichen Vegetation. Diese Beziehungen 
bilden die Grundlage ihrer Einordnung eine 
möglichst natürliche vegetationskundliche Glie- 
derung. Das Buch ist nicht nur für den Bota- 
niker, sondern auch für den Geographen sehr 
wertvoll. HINTERMANN 


Gefahrenherd der Welt. Der 
Mittlere Osten. Zürich 1954. Büchergilde Guten- 
berg. 353 Seiten, Abbildungen. Leinen Fr. 
11.90. 


diesem neusten Buch des schweizerischen 
Weltreisenden wird uns ein alter zugleich aber 
hochaktueller Raum näher gebracht. Seine Pole 
sind Persien und Aegypten, die den Abschluß 
des „fruchtbaren Halbmondes“ bilden, welchem 
Irak, Jordanien, Libanon und Syrien gehören. 
berichtet vor allem von seinen letzten 
Mittelostreisen (1951—53). Jeder Länderkundler 


. 


wird mit Gewinn den Abschnitten zusteuern, 
denen der Autor die eminent wichtige geogra- 
phische Lage zur Erklärung der Gegenwarts- 
situation beizieht. Ist doch der Mittlere Osten 
eine nicht leicht begehbare Brücke zwischen West 
und Ost, sie von der nahen Sowjetmacht auch 
als Nord-Süd-Übergang aufgefaßt wird. Außer- 
dem wird wiewohl die mittelöstlichen Völ- 
ker zur Schicksalsgemeinschaft prädestiniert sind 
noch vieler Jahre bedürfen, bis dieser durch 
eine feudalistische Mißwirtschaft gekennzeichnete, 
hier mehr dort weniger modernisierte Raum ge- 
sunden wird. ist das Verdienst 
einen komplexen „Gefahrenherd“, der nicht 
unbedingt bleiben muß, dem Laien wie dem Ge- 
lehrten mit schweizerischer Sachlichkeit und Un- 
oft mit erstaunlichem Mut, 
vielseitig beleuchtet haben. Das Buch gehört 
schon allein wegen seiner ausgezeichnet Photos 
jede Bibliothek. KÜNDIG-STEINER 


Haudegen. Eine deu- 
tsche Arktisexpedition 1944/45. Wiesbaden 1954. 
Brockhaus. 297 Seiten, Tafeln, Zeich- 
nungen, Karten. Leinen DM. 12.50. 

Ein Wettertrupp der deutschen Armee ver- 
bringt fast ein Jahr, vom Sommer 1944 bis zum 
Sommer 1945, ödesten Winkel der Spitzbergi- 
schen Inselgruppe. Die Männer haben den Auf- 
trag, täglich mehrmals Wettermeldungen nach 
Tromsö funken, eine recht eintönige Beschäfti- 
gung, könnte man denken. Doch Gegenteil 
Tag bringt neue Erlebnissse, sie gehen 
auf Jagd, schießen Eisbären, Robben und Ren- 
tiere, fangen Polarfüchse. Aber sie tun noch mehr. 
Sie unternehmen Ausflüge bisher von Men- 
schen noch nie betretene Gebiete, erforschen Flora 
und Fauna, Eisverhältnisse und Klimaschwankun- 
gen, bis sie schließlich nach Kriegsende durch 
einen norwegischen Fischerdampfer die Ge- 
fangenschaft abgeholt werden. Der Leiter dieser 
Gruppe, vom Zivilberuf Geograph und Polar- 
hat verstanden, seine Beobachtungen 
und Erlebnisse Form eines interessanten 
sachenberichtes zusammenzustellen, wenn auch 
die Sprache gewisse Erinnerungen vergangene 
Zeiten weckt... HALLER 


schen Eine Reiseschilderung aus dem Jahre 
1831. Übertragen und mit einem Nachwort ver- 
sehen von Hans Zbinden. Bern 1953. Hans Huber. 
123 Seiten. Ganzleinen Fr. 9.80. 


wohl der bedeutend- 
ste politische Denker seiner Zeit, berichtet hier 
von einer vierzehntägigen Reise, die ihn durch 
den damaligen Urwald der Umgebung der 
Großen führte. Gegensatz seinen 
mehr romantisch veranlagten Zeitgenossen versteht 
es, uns ein wirklichkeitsgetreues Bild der 
durchreisten Landschaft geben, wobei be- 
sonders auch auf die Nöte und Sorgen der Ko- 
lonisten eingeht. Zur Illustration des geschmack- 
voll ausgestatteten Bändchens dienen einige Li- 
thographien aus jener Zeit, während uns der 
Übersetzer einem prägnanten Nachwort mitdem 


Zeitgeist und den Umständen, die 
Reise führten bekannt macht. 
Die unzerstörbare Stadt. Die raumpolitische Lage 
und Bedeutung Berlins. Herausgegeben vom In- 
stitut für Raumforschung Bonn. Köln-Berlin 1953. 
Carl Heymanns Verlag KG. 215 Seiten, Ab- 
bildungen, Kunstdrucktafeln, Tabellen. 
Dieses Gemeinschaftswerk wird dem Leser von 
einem gehaltvollen Geleitwort des verstorbenen 
Bürgermeisters Ernst REUTER vorgestellt. 
Aufsätzen berichten mit der Materie vertraute 
Fachleute vom Entstehen und der Entwicklung 
Berlins zur Millionenstadt, seinen unsäglichen 
Leiden während des Krieges und den schwer- 
wiegenden wirtschaftlichen und städtebaulichen 
Problemen der Nachkriegszeit. Die Teilung Ber- 
lins zwei politisch entgegengesetzt ausgerich- 
tete Fragmente wirkt sich bei seiner Insellage 
bis zur existentiellen Bedrohung aus. Sie verun- 
möglicht eine wünschenswert erscheinende ein- 
heitliche Planung und verleiht ihr durch die Un- 
gewißheit der politischen Entwicklung den Stem- 
pel des Provisorischen. Die Lagegunst dieser Stadt, 
als Vermittlerin zwischen West und Ost, der sie 
vereint mit der Schaffenskraft seiner Bewohner 
den imponierenden Aufschwung verdankte, bleibt 
erhalten; doch sind diese Kräfte wegen der schwer 
passierbaren Grenze einem Kümmerdasein ver- 
urteilt. Dieses gut ausgestattete und vorzüglich 
dokumentierte Werk sei vor allem dem Landes- 
planer zum Studium empfohlen. bietet aber 
auch dem Geographen viel Wissenswertes. 
WINDLER 


musulmanes anteriores los mon- 
goles siglo XIII. deformaciön del saber 
geogräfico etnolögico los cuentos orientales. 
Erschienen in: Homenaje Milläs Vallicrosa, 
vol. 465 519, Barcelona, 1954. 


Die besondere Themastellung rechtfertigt einen 
Hinweis dieser Stelle auf die neueste Arbeit 
des Barcelona lebenden Schweizer Gelehrten. 
Jede Zeit besitzt auf Grund ihrer sachlichen 
Kenntnisse und ihrer geistigen Situation ein be- 
stimmtes Weltbild, dem sie Schriften und 
Karten sichtbaren Ausdruck verleiht. ist des- 
halb abwegig, wenn über ältere geographische 
Darstellungen vom Standpunkte des abendländi- 
schen zwanzigsten Jahrhunderts ein absolutes 
Urteil gefällt wird. Erst aus der Sicht der Ver- 
gangenheit kann das geographische Bild der da- 
maligen Zeit richtig gewürdigt werden. Sorg- 
fältig und reich dokumentiert zeichnet 
der vorliegenden Arbeit den asiatischen Osten, 
wie sich dem gebildeten Muselmanen des 
Jahrhunderts darbot. BCESCH 


JÜRGEN: Die Entwicklung der Sied- 
den Marschen des Elb-Weser-Winkels, 
Remagen 1951, Bundesanstalt für Landeskunde. 
119 Seiten, Abbildungen, Karten. 

Diese als Band der Forschungen zur deu- 
tschen Landeskunde erschienene Arbeit behandelt 
sehr gründlich und anschaulich die Wandlung 
der Urlandschaft Mündungsgebiet der beiden 
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Flüsse. Deichlegung verschiedenen Epochen, 
Umgestaltung der Entwässerung, Rodung des 
Waldes und Schaffung ausgedehnter Ackerfluren 
sind Marksteine auf dem Wege zur Kulturland- 
schaft. Die Entwicklung recht verschiedener Sied- 
lungsformen ist nicht nur durch die Zeit ihrer 
Anlage, sondern ebenso durch die Entwicklung 
der Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur, zum 
Teil durch Überlagerung eingewanderter Formen 
bedingt. Die Untersuchung ist nicht nur ein wert- 
voller Beitrag zur sachlichen Siedlungs- und Land- 
schaftsforschung, sondern auch ihrer Methodik. 

BERNHARD 


Afrika. Band Der Lebensraum; 
179 Seiten, Band II: Mensch und Kultur, 155 
Seiten, Sammlung Göschen. Berlin 1954. Walter 
Gruyter Co. 


Die kleinformatigen, handlichen Bändchen der 
Sammlung Göschen, die ausgezeichnete Einfüh- 
rungen sämtliche Gebiete der Wissenschaft 
und der Technik durch kompetente Fachleute 


geben, sind ihrer klaren, zuverlässigen, sich auf 


das Wesentliche beschränkenden und gemeinver- 
ständlichen Darstellungen wegen ganzen deu- 
tschen Sprachgebiet bekannt und geschätzt. Auch 
für die beiden Bändchen Afrika von JAEGER, 
die nun zweiter umgearbeiteter Auflage vor- 
liegen, treffen diese Qualitäten vollem Um- 
fange zu. den weitschichtigen Stoff mei- 
stern, hat ihm der Autor nach physio-, anthropo- 
und wirtschaftsgeographischen Gesichtspunkten 
aufgegliedert. Den beiden flüssig und leicht les- 
bar geschriebenen, inhaltsreichen Bändchen, die 


einen trefflichen geographischen Überblick über 
den Erdteil vermitteln, möchten wir nicht zuletzt 
auch ihres niedrigen Preises wegen eine weite 


Verbreitung und allerseits gute Aufnahme 
wünschen. SUTER 


und STEHLIK. VLADIMIR: Macocha. 
Prag 1953. Orbis. 268 Seiten. 


Unter den Tropfsteinhöhlen der 
wakei sind zwei ihrer Ausdehnung und Geräu- 
migkeit wegen über die Landesgrenzen hinaus 
bekannt geworden: die Macocha nördlich von 
Brno mährischen Karst und die Demänova 
auf der Nordseite der Niederen Tatra. Von all 
den Schönheiten und Sehenswürdigkeiten der Ma- 
cocha Stalaktiten, Stalagmiten, unterirdischen 
Gängen und Räumen usw. gibt eingehend ein 
Werk mit zahlreichen ganzseitigen Photorepro- 
duktionen Kunde, dem das aus- 
gezeichnete Bildmaterial und der bekannte Prager 
Geograph den Bildtext geliefert haben. 
Wem die Wunderwelt der Tropfsteinhöhlen be- 
sonders Herzen liegt, wird dieses schöne Buch 
besondern Genuß bereiten. SUTER 


Wunder der Provence. Bern 1954, 
Kümmerly Frey. 160 Seiten, Farbtafeln, 
Abbildungen, Leinen. Fr. 15.80. 

Der Verlag Kümmerly Frey Bern hat als 
neue, mit trefflichen ein- und mehrfarbigen 
Illustrationen versehene Ausgabe seiner länder- 
kundlichen Buchreihe den Band „Wunder der 
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von Dr. MEYER erscheinen 
lassen. Der Verfasser, versierter Historiker und 
Kunstgeschichtler einem, dessen Arbeiten 
profundes Wissen und ausgezeichnete Dokumen- 
tierung verraten, versteht es, seinen Lesern das 
landschaftlich wie kulturell eindrucksvolle Ge- 
biet der Provence, mit seinen Ausläufern west- 
lich der Rhone, lebendig vor Augen führen 
und Abwechslung, Sturm- wie künst- 
lerisch bedeutsamen Friedensperioden reiche 
Geschichte des Landes deuten. Dies geschieht 
der aufgelockerten Form unterhaltsamer Reise- 
beschreibung, welcher die baulichen Schätze 
wie die übrigen Merkwürdigkeiten eines Ortes 
nach dem andern zur Geltung gelangen. 

SCHWABE 


Parkıns und Geography North 
America. New York 1954. John Wiley Sons, 
XI, 604 Seiten, 290 Illustrationen. Leinen 7.50. 

Unter den vielen Textbooks zur Geographie 
von Nordamerika nahmen schon die früheren 
Auflagen (1928, 1931) wegen der Klarheit des 
Aufbaues und der Brauchbarkeit Schulunter- 
richt eine beachtete Stellung ein. Die seit langem 
erwartete, textlich stark umgearbeitete Neuauflage 
rechtfertigt die gehegten Hoffnungen jeder 
Weise. Die meisten Abbildungen sind den neuen 
Daten angepaßt worden; das gleiche gilt selbst- 
verständlich von den statistischen Angaben, die 
sich der Regel auf die Jahre 1949—51 bezie- 
hen. Der europäische Benutzer muß sich freilich 
vor Augen halten, daß sich bei diesem Werke 
ein einführendes Textbook handelt, das 
ein Buch, welches von den Studierenden der 
Colleges und Universitäten parallel mit der Vor- 
lesung gelesen und durchgearbeitet wird. Außerer 
Ausdruck dieser bei uns auf der Hochschulstufe 
unbekannten Literaturgattung sind die jedem 
Kapitel beigefügten Musterfragen. inneren 
Aufbau äußert sich dieser Umstand darin, 
ein tieferes Eingehen auf bestimmte geographische 
Probleme (beispielsweise Nordamerika in- 
teressanten kulturlandschaftsgeschichtlichen oder 
landschaftskundlichen Fragen) sorgfältig vermie- 
den wird; dafür werden auf solider, sachlicher 
Grundlage die Beziehungen Mensch-Raum klar 
entwickelt. Leider sind für die Neuauflage zahl- 
reiche Abbildungen aus anderen Werken über- 
nommen worden, wobei durch Verkleinerung auf 
den gegebenen Satzspiegel oft geradezu unlesbare 
Illustrationen entstanden (z. die physiogeogra- 
phische Karte von Lobeck). anderen Fällen 
fehlt bei statistischen Diagrammen die Angabe 
des Bezugsjahres. Wie sorgfältig gerade bei Neu- 
auflagen die redaktionelle Überwachung ausgeübt 
werden muß, zeigen die Figuren (neu) und 
(aus früheren Auflagen übernommen): Die 
Ausdehnung des amerikanischen Maisgürtels 
corn belt ist auf den beiden Abbildungen 
ganz verschiedeu eingezeichnet, was durch die 
Entwicklung auch gerechtfertigt ist; 
leider sind den beiden Abbildungen aber 
keine Bezugsjahre angegeben, woraus gerade 
Schulunterricht leicht Unsicherheit entstehen kann. 
Diese kritischen Bemerkungen fallen für den eu- 


ropäischen Benutzer des Buches, der unter 
ganz anderen Voraussetzungen zur Hand nimmt, 
nicht weiter ins Gewicht. Wir betrachten wegen 
ihrer Sachlichkeit und Vollständigkeit die vorlie- 
gende Neuauflage als sehr wertvolle Quelle zur 
Geographie von Nordamerika. BCESCH 


Marıo: casa rurale nelle Pianura 
Emiliana. Firenze, 1953, Centro studi per 
geografia etnologica. 161 Seiten. 


Seit dem Jahre 1938 erscheinen unter dem 
Patronat des italienischen nationalen Forschungs- 
rates eingehende Arbeiten über die Bauernhäu- 
ser Italiens, die bekannte Geographen Ver- 
fassern haben, wie Wie alle 
Arbeiten zeigen, handelt sich eine grund- 
legende, alle Einzelheiten gehende 
des Bauernhauses der verschiedenen italienischen 
Landschaften. Der zuletzt erschienene, reich illu- 
strierte Band Nr. für den zeich- 
net, hat das Bauernhaus des emilianischen Teils 
der Po-Ebene zum Gegenstand. der gro- 
Einförmigkeit dieses Lebensraumes sowohl 
hinsichtlich des als auch der landwirt- 
schaftlichen Produktion hauptsächlich Weizen- 
bau sind die hier auftretenden Haustypen 
Aussehen und Bau außerordentlich verschie- 
den, der Verfasser durch diesen Umstand 
eingehenden Betrachtungen über Probleme 
der Klassifikation angeregt wurde. Auch die 
Arbeit von macht 
Forschung über das Bauernhaus alle Ehre. 

SUTER 


EUGENE: Les Antilles. Paris 1954. Ar- 
mand Colin. 220 Seiten, Karten. Broschiert 
frz. Fr. 250.—. 


Diese knapp gefaßte, handlichem Taschen- 
format der bekannten Serie Armand Collin 
erschienene Geographie der Antillen verdient hier 
unbedingt einen Hinweis. Auf dem Hintergrunde 
der Naturfaktoren und der historischen Entwick- 
lung werden VII. Kapitel die unab- 
hängigen Republiken (Cuba, Haiti, Republik 


Dominicana) und die verschiedenen Kolonial- 
reiche musterhafter Kürze und doch lebendig 
beschrieben. Von besonderem Interesse ist das 
abschließende Kapitel über „Unite diversite 
monde mit den Abschnitten „La 
vie Les organismes nationaux inter- 
nationaux dans monde caraibe leur 
und „Les perspectives d’avenir“. Der Wert der 
Bibliographie wird erhöht, weil eine kurze Wür- 
digung der wichtigsten Quellen vorgenommen 
wird. Störend wirkt höchstens, daß ottenbar 
Anpassung den französisch sprechenden 
Leser die Eigennamen französisiert worden sind 
(z. Porto Rico anstatt Puerto Rico, Jamai- 
que anstatt Jamaica usw.) BCESCH 


Rey, und Korea zwischen 
Krieg und Frieden. Aarau 1954, Sauerländer. 
Serien, 129 farbige Bilder. Kartoniert Fr. 
14.90. 

Das Buch von Rey und gehört die 
Kategorie der Reise- und 


Text wird knappen Zügen die politische Si- 
tuation umschrieben, Tagebuchnotizen berichten 
von Erlebnissen. Von einem gewöhnlichen Reise- 
bericht unterscheidet sich das Buch allerdings 
durch das Ungewöhnliche der Aufgabe, vor die 
sich Schweizersoldaten als Mitglieder der neutra- 
len Kommission zur Überwachung des 
Korea gestellt sahen. Dadurch 
waren die beiden Verfasser der Lage, Einblicke 
gewinnen, die einem gewöhnlich Reisenden 
dieser kurzen Zeit nicht möglich sind. Un- 
gewöhnlich ist auch manches der 129 Bilder, die 
den besondern Wert des Buches ausmachen, 
die Flugaufnahmen, dann aber auch die Bilder 
aus dem Volksleben, die dem photographischen 
Geschick, aber auch der Unternehmungslust von 
das beste Zeugnis GERBER 


Bundesanstalt für Handbuch der 
naturräumlichen Gliederung Deutschlands. Her- 
ausgegeben der Bundesanstalt für 
Landeskunde und des Zentralausschusses für 
deutsche Landeskunde von und 
Erste Lieferung, 136 Seiten, 
Karte. Remagen 1953. 

Die Geographie unterscheidet sich von andern 
Wissenschaften dadurch, daß ihr noch nicht 
gelungen ist, ein allgemein anerkanntes, dem 
Wesen ihres Objektes Forschungs- 
system aufzubauen. Deshalb sind auch keine 
koherenten landschaftskundlichen 
arbeiten etwa ähnlich den geologischen mög- 
lich gewesen. der erstmaligen Überwindung 
dieses Unvermögens liegt die bleibende Bedeu- 
tung des vorliegenden Werkes. weiser 
schränkung auf das Mögliche wird nicht die 
Gesamtlandschaft, sondern nur deren natürlicher 
Inhalt zum Gegenstand der Gliederung gemacht. 
Die kartographisch und textlich dargestellten 
„naturräumlichen Einheiten“ verschiedener Grö- 
sind einheitliche physische Kom- 
plexe der Landschaft (nicht bloß Elemente!) von 
gleichartiger ökologischer Wertigkeit. Von den 
kleinsten Einheiten, den „Fliesen“ (etwa eine 
Quellmulde, ein steiles Gehänge) führt eine genau 
definierte Stutenleiter immer höheren Kom- 
plexen bis Einheiten wie Alpen oder nord- 
deutsches Tiefland. Die methodischen Grund- 
lagen und die Entwicklungsgeschichte des Wer- 
kes werden von SCHMITHÜSEN auf Seiten knapp 

Dem konkreten Teil (erste Lieferung) liegt 
eine Karte 1:100000 zugrunde. Die „natur- 
räumlichen Haupteinheiten“, Gruppen vereint, 
werden textlich knapper durch 
besprochen. Wettersteingebirge, Vorderer Bre- 
genzer Wald, Hegäu, Bodenseebecken, Münch- 
ner Ebene usw. Ausgehend von der physischen 
Beschaffenheit (welche die Einheit ausmacht), 
werden auch Hinweise auf die natürliche Vege- 
tation und die wirtschaftliche Nutzung gegeben. 
Dergestalt soll das Handbuch einen weiten Kreis 
von Benützern als Grundlage dienen: Verwaltung, 
Wirtschaft, Statistik, Landesplanung. Dieses groß- 
angelegte Gemeinschaftswerk der deutschen Geo- 
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graphen ist ein Markstein der Geschichte der 
Geographie als Wissenschaft. CAROL 


ZIMMER, WERNER: Darmstadt, Grenzen und Mög- 
lichkeiten einer Stadt. Rhein-Mainische Forschun- 
gen. Heft 41, Frankfurt 1954. Kramer. 
107 Seiten, Abbildungen. 


Der Verfasser untersucht eine Mittelstadt von 
gegenwärtig 105000 Einwohnern. Form und 
Struktur der Stadt und ihres Einzugsgebiets er- 
litten durch Kriegszerstörungen und später durch 
die Neuordnung der deutschen Länder tiefgrei- 
fende Umgestaltung. Nach Erörterung der natür- 
lichen Grundlagen, die die Entwicklungsmöglich- 
keiten jeder Siedlung entscheidend beeinflussen, 
zergliedert der Verfasser origineller und an- 
schaulicher Art die Probleme der heutigen, 
Neuaufbau begriffenen Stadt. Darmstadt, zwischen 
der Metropole Frankfurt a.M. wie auch 
der beiden Städte Mannheim und Heidelberg 
gelegen, wurde von Georg dem vor 400 
Jahren zur Residenz erhoben. Die dadurch ent- 
standene künstliche, überregionale Zentralität 
wurde nun nach 1945 wieder auf die natürliche, 
regionale zurückgeführt und dadurch die Ent- 
wicklung zur Großstadt abgeschnitten. Der ini- 
tiativen Bevölkerung ist aber trotzdem gelun- 
gen, die Stadt aus dem Provinziellen herauszu- 
führen. DISTELI 


Der wirtschaftende Mensch als Ge- 
stalter der Erde. Stuttgart 1954. Franckh’sche 
Verlagshandlung Keller Co. 258 Seiten, 
Abbildungen und Karten. Leinen 30.—. 


Die bisher erschienenen Bände und III 
(Band ist noch nicht erschienen) des von 
herausgegebenen „Handbuches der All- 
gemeinen Wirtschaftsgeographie Erde und 
Weltwirtschaft“ sind früher schon bespro- 
chen worden (VI. p.63, VII. 261, VIII. 351). 
Als Verfasser des Bandes konnte Pro- 
fessor und Direktor des 
tutes der Freien Universität Berlin gewonnen 
werden. 

Grundsätzlich sind verschiedene Wege denk- 
bar, die bei der Behandlung dieses wirtschafts- 
geographisch grundlegenden Problemes begangen 
werden könnten. Die analythische Behandlung 
kann den Stoff entweder nach den einzelnen, vom 
Menschen beeinflußten 
nach den verschiedenen Quellen, denen mensch- 
liche Einflußnahme entspringt, gliedern. Neben 
dieser analythischen Behandlung wäre eine eher 
synthetische denkbar, die von allem Anfang 
die Landschaft ihrer Ganzheit betrachtet und 
damit wohl interessanten methodisch-systema- 
tischen Überlegungen führen müßte. 

wählte den ersten der genannten Wege. 
den Hauptkapiteln A-F wird nacheinander der 
Einfluß des Menschen auf die feste Erdoberfläche, 
die Gewässer, das Klima, die Pflanzenwelt und 
die Tierwelt untersucht. ist unvermeidlich, 
daß bei einer solchen Darstellung viele Fragen 
nur gestreift werden können, daß oft Selbstver- 
ständlichkeiten erwähnt werden müssen und daß 
die Gefahr besteht, lexikalische Vollständigkeit 
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anstreben wollen. Unser Erachtens hat der 
Verfasser diese Gefahren erkannt und ist ihnen 
mit Erfolg begegnet. Diese Darstellung hat den 
Vorteil größter sachlicher Klarheit und Verständ- 
lichkeit. Daß dem Verfasser daran besonders ge- 
legen war, zeigt mit aller Deutlichkeit der Teil 
„Die Wirtschaftslandschaft“, mit aller 
Schärfe gegen die letzter Zeit sich greifende 
überspitzte Diskussion Begriffe und Metho- 
dik der Landschaftskunde Felde zieht. be- 
schließt sein Werk mit dem beherzigenswerten 
Satz „Quidquid agis, prudenter agas respice 
finem Was tust, das tue klug uud weise 
und erwäge, was dabei 


Unsere Kraft, die Elektrizität. Der 
elektrische Strom, eine wichtige Grundlage uns- 
rer Arbeit unsres Wohlstandes jetzt und 
Zukunft. Orell Füßli Verlag, Zürich 1954. 
Seiten, Photos, Illustrationen von 
Broschiert Fr. 1.25. 


Der Verfasser gibt uns leicht verständlicher 
Art eine Fülle interessanter Aufschlüsse aus dem 
vielgestaltigen Gebiet unserer Elektrizitätswirt- 
schaft. Wir erhalten zunächst einen kurzen Über- 
blick über die gebräuchlichsten Meßeinheiten, 
die der Elektrizitätslehre verwendet werden, 
dann folgen unterhaltsame Abschnitte über die 
Anwendungsmöglichkeiten des elektrischen Stro- 
mes, über Speicherwerke, Sammelschiene, Stau- 
seen, Stromexport, Konkurrenz von und 
Wasserkraft und vieles andere mehr. 

Der Verfasser dieses Büchleins ist nicht nur 
ein genauer Kenner der „weißen Kohle“, son- 
dern versteht ausgezeichnet, auf interessante 
Art plaudern, daß besonders der Laie ihm 
mit Freuden folgen kann. Wenn diese Schrift 
auch nicht direkt ins Gebiet der Geographie fällt, 
ist sie doch, sie die Elektrizität als Land- 
schafts-Faktor darstellt, auch für den Geographen 
interessant. HINTERMANN 


Lexikon A-Z einem Band. Leipzig 1953. VEB 
Bibliographisches Institut. 1136 Seiten, zahlreiche, 
teils farbige Karten, Tafeln, Textabbildungen. 
Leinen 24.—. 


Der Versuch, das Wissen einer Zeit einem 
Bande darzustellen, ist immer ein Wagnis; hier 
scheint es, soweit überhaupt und auf der Basis 
eines weltanschaulichen Standpunktes möglich, ge- 
glückt sein. Der Verlag konnte hiefür auf 
einer langen fruchtbaren Tradition (Meyers Lexi- 
kon) aufbauen, die ihm zweifellos zugutegekom- 
men ist. Was hier besonders interessiert, ist, daß 
der Geographie, der Landeskunde ein aus- 
nehmend breiter Raum zugebilligt wurde, wobei 
die Volksdemokratien wiederum betont gewürdigt 
erscheinen (z. die Sowjetunion und China durch 
ausgezeichnete farbige, politische und wirtschaft- 
liche Karten). Daneben sind die übrigen Länder 
keineswegs vernachlässigt; insbesondere wurde 
schweizerischen Gebieten relativ viel Platz zuge- 
billigt. Die Darstellung befleissigt sich eines all- 
gemeinverständlichen Tones; andrerseits verhehlt 
die Redaktion keineswegs, daß sie „eindeutig auf 
dem Boden der der DDR 
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Überzeugungen“ steht und sich bemüht, „die Er- 
kenntnisse des dialektischen und historischen Ma- 
terialismus auf alle Bereiche der Wirklichkeit 
anzuwenden“. Für die Geographie ergibt sich 
hieraus eine scharfe Trennung eine (natur- 
wissenschaftliche) physische und eine (gesellschafts- 
wissenschaftliche) ökonomische, die indes den 
Anwendungen (d.h. den Länder- und Ortsdar- 
stellungen) kaum auffällt, daß diese zumeist 
gut konzipierte Ganze repräsentieren. Neben der 
Geographie ist naturgemäß naturwissenschaftli- 
chen und technischen Belangen weiter Raum ge- 
gönnt, ohne daß dadurch die Kunst und Lite- 
ratur zurücktreten müßten. Sie werden auch beide 
grundsätzlich objektiv gewürdigt, während für 
Kapitalismus, Faschismus, Imperialismus scharfe 
Sätze geprägt sind. kann das übrigens 
preiswerte graphisch sehr gut ausgestattete 
Handlexikon doppeltem Sinne Aufmerksam- 
keit beanspruchen: als sachliches Informations- 
mittel wie als knappes Vademekum durch die 
Ideologie der Volksdemokratie. BÄRTSCHY 


WERNER (Herausgeber): Probleme 
der Pflanzensoziologie. Bern 1954. Hans Huber. 
104 Seiten. Geheftet Fr. 10.70. 


Die Schrift entsprang dem Streben des Geo- 
botanischen Institutes Rübel, „eine gleichartige 
Betrachtungsweise der Vegetation, eine einheit- 
liche Beschreibung und Klassifikation der Pflan- 
zengesellschaften herbeizuführen“, was durch ein 
gemeinsames Gespräch der verschiedenen Forscher 
erzielen versucht wurde. Sie ist das erste Er- 


rebnis der „Enquete“, welche Stellungsnahmen. 
g g 


gerufen hat. schrieb über statisti- 
sche und dynamische Betrachtung der Pflan- 
zensoziologie, über Vegetations- 
klassifikation, über Vegetationssystematik 
als Endziel oder Verständigungsmittel, 
NOCHET über die statistischen Grundlagen der 
Phytosoziologie, über die Aufgabe 
der Pflanzengeographie, NORDHAGEN über Ve- 
getationseinheiten Gebirgsland Skandinavien 
und über lokale Charakterarten. 
Das sind alles Themata, die auch den Land- 
schaftsforscher lebhaft interessieren müssen, 
die Vegetation eines der Hauptelemente seines 
Objekts darstellt. Leider reicht der Raum nicht 
zum Eintreten anf die einzelnen höchst interes- 
santen und lehrreichen Aufsätze, die erkennen 
lassen, daß auch der Botanik und Pflanzen- 
soziologie nicht weniger intensiv noch die 
Klarstellung der Begriffe und Urteile gerungen 
wird als der Geographie. Wer sich von deren 
Jüngern Rat holen hat und Anregung, wird 
von den bei aller kritischen Bestimmtheit sym- 
pathischen Beiträgen reichen Nutzen ziehen. 
BRAUN 


KARLHEINZ: Die natürliche und 
ihre räumliche Gliederung. Eine methodische Un- 
tersuchung Beispiel der Mittel- und Nieder- 
Remagen 1953. Bundesanstalt für 
Landeskunde. 196 Seiten, Karten, Abbil- 
dungen. 

kam als Mitarbeiter bei der „natur- 
räumlichen Gliederung Deutschlands“ den 


vorgehend dargelegten Problemkreis hinein, in- 
dem den mittel- und niederrheinischen Raum 
Maßstab 1:200 000 gliedern hatte. Eine 
vielfarbige Karte enthält den Niederschlag aus 
dem Stadium der Literatur, eigenen Begehun- 
gen und der Auswertung großmaßstabiger topo- 
graphischer und geologischer Karten. „Land- 
schaften von verschiedenen Größenordnungen 
sind unterschieden, deren textliche Beschreibung 
wohl aus dem Grunde fehlt, weil sie ohnehin 
„Handbuch der naturräumlichen Gliederung 
zur Darstellung gelangen wird. setzt sich 
mit einer großen Zahl landschaftskundlicher und 
geobotanischer Arbeiten insbesondere auch mit 
jenen kritisch auseinander und 
bietet somit einen äußerst wertvollen, bisher er- 
mangelten Beitrag zur Landschaftskunde allge- 
mein und Besonderen zur Frage des Wesens 
und der Gliederung der „natürlichen Landschaft“. 
ist dies jene Landschaft, die entstünde, wenn 
die heutige Kulturlandschaft der Natur überlas- 
sen bliebe. Bei aller Wertschätzung und den 
großen Zügen übereinstimmenden Beurteilung 
der Arbeit drängen sich doch einige kritische 
Gedanken auf, die hier nur angedeutet, nicht 
erläutert werden können: Warum soll eine 
einheitliche Struktur der Landschaft 
mit dem Begriff „Landschaft“ belegt werden? 
Warum werden die hier ausgeschiedenen Ein- 
heiten der natürlichen Landschaft mit dem über- 
geordneten Begriff schlechthin be- 
legt? Warum soll eine „Kendelniederung“ 
(die reich gliedert!) bloß eine unselb- 
ständige sein, warum sollen 
ihr die Eigenschaften des schlecht- 
hin nicht ebenso zukommen, wie den „Klein-, 
Einzel- oder Großlandschaften CAROL 


SCHARLAU, Bevölkerungswachstum und Nah- 
rungsspielraum. Geschichte, Methoden und Pro- 
bleme der Tragfähigkeitsuntersuchungen. Ver- 
öffentlichungen der Akademie für Raumforschung 
Bremen-Horn 1953. Walter Dorn. 397 
Seiten. Geheftet 12.—. 


Das Problem der (menschlichen) Tragfähigkeit 
der Erde ist eine Forschungsaufgabe, deren Kom- 
plexheit sie für alle Wissenschaften von primärem 
Interesse macht. ist denn auch, namentlich 
Laufe der jüngsten Zeit, von verschiedensten 
Seiten angegangen worden. darf das 
unbestreitbare Verdienst beanspruchen, durch sein 
Buch den kommenden Lösungsversuchen eine 
ausgezeichnete Basis gelegt haben, indem 
nicht nur die sehr zerstreute Literatur gesammelt 
und gesichtet hat, sondern indem eine 
einheitliche Diskussionsebene schuf. ging ihm 
dabei nicht die Darlegung der Geschichte des 
Problems, sondern vor allem darum, zeigen, 
was aus ihrer Geschichte für die Zukunft ler- 
nen ist. Hieraus ergab sich ihm als Disposition: 
das Bevölkerungswachstum als zeitgeschichtliches 
Problem Vergangenheit und Gegenwart, die 
Bevölkerungskapazität als globales und regionales 
Problem (m. Unterkapiteln: Bevölkerungsvertei- 
lung und Wachstumstheorien, Tragfähigkeit und 
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ihre wissenschaftliche umgrenzte 
Untersuchungen) und der Nahrungsspielraum und 
seine Erweiterungsmöglichkeiten (Globale Nutz- 
flächen, unerschlossene Räume, Neuländer, Pro- 


duktionssteigerung und Ernährungsreserven). Auf 


ihre Erläuterung kann hier leider nur hingewie- 
sen werden, die adäquate Rekapitulierung bei 
Vielfalt der Gesichtspunkte einer Wiederholung 
des Werkes gleichkäme. Insgesamt ist die sehr 
klar und übersichtlich konzipierte Studie, die 
zahlreiche eigene anregende Gedanken bringt und 
vor allem auch die teilweise grotesken Extrem- 
standpunkte nüchtern ausbalanciert, eine sehr 
willkommene, klärende Spektralanalyse eines Fra- 
genkomplexes, der länger desto bedrängen- 
dere Realität gewinnt. MEYER 


ALEXANDER (Herausgeber): Handbuch der 
Weltgeschichte. Erster Bd. Olten und Freiburg 
1954. Orro 1160 Spalten, zahlr. 
teils farb. Abbildungen, Tafeln, Karten. Leinen 
Fr. 125.— (Subskriptionspreis). 

Diese neue Weltgeschichte verdient die volle 
Aufmerksamkeit auch des Geographen und Eth- 
nologen nicht allein, weil sie wirklich weltum- 
spannende Geschichte, sondern weil sie Geschichte 
nicht mehr als Ablauf europäischer nach Alter- 
tum Mittelalter Neuzeit, sondern als Ent- 
wicklung von Kulturkreisen und Kulturen be- 
trachtet, wodurch „allzulange vernachlässigte 
wie der Steppenvölkerkreis, 
die Balkanvölker, der dunkle Erdteil, Ozeanien 
usw. neben den „Hochkulturen“ wesensge- 
mäße Würdigung erfahren. Dem bemerkens- 
werten Plan des Gesamtwerkes entsprechend be- 
handelt der Bd. nach knappen aber ausge- 
zeichneten Darstellungen der Kosmogonie und 
Erdgeschichte, der Urkulturen aller Großräume 
der Erde zunächst die archaischen Hochkulturen 
nach ihren Gemeinsamkeiten und Individualitä- 
ten, dann die Steppenreiche (Asiens), hier- 
auf über Alteuropa, und die (europäische) An- 
tike zur buddhistischen Oekumene, zum messia- 
nischen Zeitalter und zur Welt des Ostchristen- 
tums (byzanz) schreiten und mit dem Islam 
enden. Die Geschichte der einzelnen Völker 
wird dabei grundsätzlich bis zum „kolonialen 
Zeitalter“ gefürt, während die Folgezeit dem 
zweiten Band überlassen ist. Leitlinien der Ent- 
wicklung sind nicht Staaten und Dynasten, son- 
dern mit Recht Geistesströmungen, wenn hier- 
bei auch vielleicht dem Religiösen etwas be- 
tontes Gewicht beigemessen wird. Daß eine 
differenzierte Historik zureichend nur durch inter- 
nationale Gemeinschaftsarbeit leisten war, ist 
einleuchtend; das Werk basiert denn auch auf 
einem europäischen Mitarbeiterstab von mehr als 
hundert auch außerhalb der Zunft anerkannten 
Persönlichkeiten, deren Koordination dennoch 
gut gelungen scheint, daß der Gesamteindruck 
der eines geschlossenen Kulturgeschichtsbildes 
erweckt wird. Von dem erfolgreichen Bemühen 
einer wirklich „geistigen Durchdringung der 
ganzen Menschheit“ abgesehen tragen den Band 
auch Vorzüge- arbeits und drucktechnischer Art, 
die seine Verbreitung gewils ebenso fördern wer- 
den: hervorragende Illustration durch klare Kar- 
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ten und Bilder, einprägsame und konsequente 
Stoffgliederung (in Religion, Geistes-, Kunst-, 
Sozial- und Staatengeschichte) und ein Verweis- 
system, das zusammen mit jener das Werk so- 
wohl zum Nachschlagen als zum Lesen Zu- 
sammenhang außerordentlich geeignet machen. 
Wird den angekündigten Betrachtungen 
zur „Mechanik der Geschichte“, zur Bevölke- 
rungsbewegung und Rassengeschichte zwei- 
ten Band auch noch wünschenswerte zur Kul- 
turlandschaftsgeschichte der Erde der eigent- 
lichen, konkretesten „Objektivierung des Gei- 
stes“ anfügen, wird der Mensch der Ge- 
genwart einen Spiegel seines Selbst erhalten, wie 
einmaliger Eindrücklichkeit kaum besser 
gewünscht werden kann. WINKLER 


WACHSMUTH, GÜNTHER: Werdegang der Mensch- 
heit. Kosmische Evolution, Erdenverkörperung, 
Völkerwanderung, Dornach 
1953. Philosophisch-Anthroposophischer Verlag 
Goetheanum. 271 Seiten, Tafeln. Leinen. 


Den beiden Bänden „Erde und Mensch“ und 
„Die Entwicklung der Erde“ schließt sich der 
dritte als Versuch, den Menschen die 
„Evolution der Erdenwelt und des Kosmos“ 
einzugliedern. „Wie hat sich die Verkörperung 
des Menschen, die Differenzierung Gruppen, 
Völker und Rassen, die Ausbreitung über das 
Erdenrund, die Entstehung der Kulturen, der 
Perioden der Geistesgeschichte vollzogen“, lautet 
seine zentrale Frage. Die Antwort ist eine 
wort auf Grund der Gedankenwelt Rudolf Stei- 
ners, des Führers der modernen Anthroposophie, 
wobei jedoch die neusten Ergebnisse der For- 
schung berücksichtigt wurden. Dem Verfasser 
liegt vor allem daran, zeigen, „wie auch die 
Erden- und Geistesgeschichte synchron mit der 
kosmischen Periodik und Rythmik Stufen der 
Entfaltung aufweist und daß sich derart eine 
exakte und aus den Phänomenen bestätigte 
Gliederung der Historie gewinnen läßt. Das 
durch die vielfältigen Ergebnisse der modernen 
Forschung beigebrachte Erkenntnismaterial, die 
paläontologischen und archäologischen Funde, 
die völkerkundlichen Gesichtspunkte lassen sich, 
wenn auch manche andersartigen Wertungen und 
Gliederungen angewandt werden müssen, einen 
solchen generellen Aspekt einordnen und erhal- 
ten ihre sinngemäße Deutung, wenn die Über- 
schau das Besondere Hinblick auf die Perio- 
dik der Gesamtprozesse betrachtet“. Der Ver- 
fasser, der originellen Gedankengängen tolgt, ist 
sich klar, daß sein Werk „im ganzen und ein- 
zelnen noch der vielfältigen Ergänzung, Korrek- 
tur und Ausarbeitung“ bedarf. Sein Fazit jedoch, 
daß der Schwelle der Zukunft ein Mensch 
steht, der „sich Freiheit... der ewig schöpferi- 
schen Weltgestaltung oder verschließen 
kann“, daß jedoch die jetzige Stunde die Ent- 
scheidung fordere, ist ernster Prüfung des Er- 
forschers der Erde wie des Menschen würdig. 
Das intensive Gedankenarbeit erfordernde Buch 
mag namentlich jenen Fachgenossen empfohlen 
werden, die auch den Ganzheiten Mensch, 
Erde, Landschaft nur Glieder Ganzen 
sehen. 


E. BAUMANN 
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